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    Nie vergaß ich diese eine Nacht

  


  
    PROLOG


    „Die Party findet draußen am Pool statt.“


    Erschrocken blieb Bella stehen und ließ suchend den Blick durch das dunkle Zimmer gleiten, dessen Tür sie versehentlich geöffnet hatte. Den Bücherregalen nach zu urteilen, befand sie sich in einer Bibliothek oder einem Arbeitszimmer. Sie umklammerte den Türgriff fester, als sie schließlich schemenhaft einen stattlichen Mann ausmachte, der an einem Schreibtisch saß.


    Er saß völlig reglos da. Gerade das wirkte bedrohlich auf Bella. Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah, dass der Mann langes dunkles Haar hatte, das ihm bis auf die breiten Schultern fiel. Er schien ein dunkles enges Hemd zu tragen.


    Sie räusperte sich. „Ich bin auf der Suche nach dem Badezimmer.“


    „Da sind Sie hier falsch, wie sich unschwer erkennen lässt“, antwortete er amüsiert mit leichtem Akzent und lehnte sich entspannt in dem Sessel mit hoher Rückenlehne zurück. Interessiert ließ er den Blick über Bella gleiten, die im Schein der Flurbeleuchtung deutlich zu erkennen war. „Vielleicht können Sie auch nicht sehen, wo Sie sind.“


    Die etwas heisere Stimme kam ihr bekannt vor. Bevor Bella überlegen konnte, woher, hatte der Mann eine Schreibtischlampe angeknipst. Jetzt sah sie, wen sie vor sich hatte.


    Gabriel Danti.


    Sein unglaublich blendendes Aussehen nahm ihr fast den Atem. Er hatte volles dunkles Haar, und seine schokoladenbraunen Augen waren fast schwarz, als er Bella so intensiv betrachtete. Das Gesicht mit dem südländischen Teint, der aristokratischen Nase, hohen Wangenknochen, einem sinnlichen Mund und einem markanten Kinn, das ein verwegenes Grübchen zierte, war außergewöhnlich attraktiv.


    Millionen von Frauen auf der ganzen Welt träumten von diesem Mann.


    Gabriel Danti, gebürtiger Italiener, achtundzwanzig Jahre alt und Weltmeister in der Formel-1. Der Rennfahrer war der Liebling der Reichen und Schönen, diesseits und jenseits des Atlantiks. Zudem war er der einzige Sohn und Erbe von Cristo Danti, dem Chef des gleichnamigen Unternehmens und Weinimperiums, der Weinberge in Italien und Amerika besaß.


    Alle diese Fakten schossen Bella durch den Kopf. Ihr wurde auch klar, dass sie sich auf Gabriel Dantis Landsitz in Surrey befinden musste. Offensichtlich war er der Gastgeber der feuchtfröhlichen Party am Pool. Aber wieso saß er dann hier drinnen im Dunkeln?


    Nervös befeuchtete sie sich die plötzlich trockenen Lippen. „Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich bin wirklich auf der Suche nach dem Badezimmer.“


    Zum ersten und wahrscheinlich einzigen Mal in ihrem Leben sah sie sich Gabriel Danti gegenüber, und zwar ausgerechnet, als sie das Badezimmer suchte. Wie peinlich!


    Lässig ließ Gabriel den Blick über die zierliche Brünette gleiten, die so gar keine Ähnlichkeit mit den langbeinigen Blondinen hatte, mit denen er sich im Allgemeinen umgab. Und die Kleine war auch ein völlig anderer Typ als Janine, diese Verräterin!


    Das glatte ebenholzfarbene Haar fiel ihr seidig über die Schultern. Der Pony betonte ihr blasses herzförmiges Gesicht und die ungewöhnlichsten veilchenblauen Augen, die Gabriel je gesehen hatte. Der sinnliche Mund lud förmlich zum Küssen ein.


    Interessiert ließ er den Blick weiter nach unten gleiten und entdeckte den Ansatz erstaunlich großer Brüste, die sich unter einem veilchenfarbenen Pulli abzeichneten. Die figurbetonten Jeans brachten die schmale Taille und schlanken Beine perfekt zur Geltung.


    Er kannte das Mädchen nicht, doch das ließ sich ja schnell ändern.


    Unwillkürlich wich Bella einen Schritt zurück, als Gabriel Danti aufstand. Er überragte sie um Haupteslänge, was bei ihrer Größe von einem Meter fünfundfünfzig auch nicht schwierig war.


    Wie gebannt beobachtete sie, wie der Italiener mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf sie zu kam und vor ihr stehen blieb. Bella hatte nur noch Augen und Ohren für ihn. Den Partylärm nahm sie gar nicht mehr wahr.


    Sie spürte seine Körperwärme, atmete seinen herben Duft ein und fühlte sich so magisch angezogen, dass sie sich unwillkürlich vorbeugte und ihm instinktiv eine Hand auf die Brust legte. Nun spürte sie sein Herz pochen.


    Was war nur plötzlich mit ihr geschehen? Nie zuvor hatte sie so auf einen Mann reagiert …


    Zärtlich umfasste Gabriel ihr Kinn und ließ lässig den Daumen über ihre sinnlichen Lippen gleiten. Bei dieser leichten Berührung wurde ihr heiß vor Lust.


    Der Blick seiner dunkelbraunen Augen hielt sie gefangen. „Du hast die schönsten Augen, die ich je gesehen habe.“ Seine Stimme klang tief und rau.


    „Sie auch“, hauchte Bella.


    Er lachte leise und sah ihr tief in die Augen. „Mit wem bist du hier?“


    Bella blinzelte. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich bin mit Freunden hier, Mr. Danti. Sean ist der Neffe einer Ihrer Mechaniker.“


    Es wunderte Gabriel nicht, dass diese bildhübsche junge Frau wusste, wer er war. Erstens erschien sein Foto ständig in den Zeitungen, außerdem befanden sie sich in seinem Arbeitszimmer, dessen Wände mit Schnappschüssen seiner diversen Siege verziert waren.


    „Ist Sean dein Freund?“, fragte er und hoffte insgeheim, sie wäre Single.


    „Aber nein!“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Er ist nur ein Kommilitone. Sie haben doch nichts dagegen, dass Sean Freunde mitgebracht hat?“ Besorgt verzog sie das Gesicht. „Sein Onkel meinte, es …“


    „Kein Problem“, versicherte Gabriel. „Übrigens kannst du ruhig Gabriel sagen.“


    „Ich heiße Bella“, antwortete sie leise.


    „Bella?“


    „Isabella.“ Wieder verzog sie das Gesicht. „Aber alle nennen mich Bella.“


    „Bist du Italienerin?“, fragte er erstaunt.


    „Nein.“ Sie lachte amüsiert. „Mein Vater, der übrigens Arzt ist, durfte die Vornamen aussuchen. Er entschied sich für Isabella – nach seiner Lieblingsschauspielerin. Meine jüngere Schwester heißt Claudia – nach seinem Lieblingsmodel. Als sechs Jahre später mein Bruder zur Welt kam, durfte meine Mutter die Namenswahl treffen. Mein Bruder heißt Liam, wie der irische Schauspieler mit den ‚unglaublich sexy blauen Augen‘, wie meine Mutter findet.“


    „Ich kenne ihn“, sagte Gabriel.


    „Persönlich?“ Bella wurde bewusst, dass sie zu viel redete. Aber sie war eben nervös. Außerdem hielt Gabriel noch immer besitzergreifend ihr Kinn umfasst!


    Er lächelte. „Ja, ich kenne ihn persönlich. Allerdings war mir bisher nicht bewusst, dass seine blauen Augen sexy sein sollen.“


    „Jetzt machen Sie sich über mich lustig“, sagte Bella gespielt vorwurfsvoll und ignorierte gewollt seinen Wunsch, auf das ‚Sie‘ zu verzichten.


    Gabriel lächelte. „Vielleicht.“ Dann sah er ihr wieder tief in die Augen. „Du studierst also?“, fragte er neugierig.


    „Ich habe mein Studium vor einem Monat abgeschlossen.“


    Dann musste sie etwa einundzwanzig oder zweiundzwanzig sein. Also sechs, sieben Jahre jünger als er. „Und was hast du studiert?“


    „Kunst und Geschichte.“


    „Willst du die Fächer unterrichten?“


    „Ich bin mir noch nicht sicher.“ Sie zuckte die Schultern, und Gabriel konnte seine Augen kaum von Bellas wohlgeformten Brüsten wenden.


    Noch nie zuvor hatte er sich auf den ersten Blick so zu einer Frau hingezogen gefühlt. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten.


    Bella lachte nervös, als sie den verlangenden Blick des Italieners auffing. „Bitte entschuldigen Sie mich, ich würde jetzt wirklich gern das Badezimmer aufsuchen.“


    „Die nächste Tür rechts“, erklärte Gabriel, ließ sie aber noch nicht los. „Ich besorge inzwischen eine Flasche Champagner und Gläser für uns. Dann können wir uns ganz entspannt weiter unterhalten. Einverstanden?“


    Unterhalten ist gut, dachte Bella. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabriel Danti sich für ihr Studium oder ihre Familie interessierte. „Wollen Sie sich nicht lieber unter Ihre Gäste mischen?“, schlug sie vor.


    Er lachte anzüglich. „Meinst du, sie vermissen mich?“


    Vermutlich nicht. Der von der Poolparty ins Haus dringende Lärm wurde immer lauter, die Stimmung schien immer ausgelassener zu werden. Kein Wunder, denn schon bevor Bella sich auf die Suche nach einem Waschraum gemacht hatte, waren die ersten Gäste nackt in den Pool gesprungen. Ein Grund mehr für sie, der Party den Rücken zu kehren, denn sie drohte außer Kontrolle zu geraten.


    Dabei hatte Bella sich sehr über Sean Davies’ Einladung gefreut, ihn und einige andere ehemalige Kommilitonen zu Gabriel Dantis Party auf seinem Landsitz in Surrey zu begleiten. Warum sollte sie das Angebot ausschlagen, mit den Reichen und Schönen zu feiern?


    Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass diese Leute so aus der Rolle fallen würden. Bella wagte kaum zu glauben, was sie mit eigenen Augen mit ansehen musste. Sie war keineswegs prüde, aber es hatte sie schockiert, einen bekannten, angesehenen Nachrichtenmoderator splitterfasernackt in den Pool springen zu sehen. Zugegeben, es war ein lauer Sommerabend, aber trotzdem!


    „Komm, Bella.“ Gabriel ließ eine Hand zu Bellas Taille gleiten. Die Berührung ließ Bella wohlig erschauern. „Hast du einen Lieblingschampagner?“


    „Wieso?“, fragte sie erstaunt. Champagner war Champagner, oder?


    „Weiß oder Rosé?“, fragte er nach.


    „Ach so. Rosé wäre schön.“ Als Studentin hatte sie weniger auf die Farbe als auf den Preis geachtet. „Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht lieber unter die anderen Gäste mischen sollten?“ Unsicher blieb Bella auf dem Flur stehen. Wieso wollte dieser Traummann, hinter dem jede Frau her war, ausgerechnet mit ihr allein sein?


    „Hundertprozentig sicher, Bella.“ Gabriel drehte sie zu sich herum. „Aber vielleicht möchtest du lieber zu deinen Freunden zurückkehren.“


    Bei seinem heißen, sinnlichen Blick wurden ihr die Knie weich. „Nein, ich …“ Sie verstummte, weil ihre Stimme plötzlich unnatürlich hoch klang. Nach einem verlegenen Räuspern setzte sie erneut an. „Nein, ich würde lieber mit Ihnen Champagner trinken.“


    Seine Augen leuchteten auf. Behutsam umfasste er Bellas Gesicht und küsste sie auf den sehnsüchtigen Mund. Zunächst zärtlich und vorsichtig forschend, dann ließ er die Zunge zwischen Bellas sinnlichen Lippen hindurchgleiten und stöhnte, als er spürte, wie Bella der Versuchung nachgab. Der Kuss wurde fordernder.


    Bella spürte Gabriels heiße Lippen. Ihr wurde schwindlig vor Verlangen. Instinktiv schmiegte sie sich enger an seine muskulöse Brust und verspürte ein sehnsüchtiges Pulsieren zwischen den Schenkeln.


    Mit ihrem ganzen Körper sehnte sie sich nach diesem Mann! So ein heftiges Begehren war ihr fremd. Es war überwältigend und wurde unübersehbar von ihm geteilt.


    Gabriel war hingerissen von Bellas Reaktion und ihrer perfekten Figur. Noch nie waren Küsse süßer und erregender gewesen. Verlangend umfasste er ihren Po und drängte sich an sie. Seine männliche Erregung berührte ihren flachen Bauch.


    Widerstrebend unterbrach Gabriel den Kuss, um Bella forschend anzuschauen. Die wunderschönen veilchenblauen Augen schimmerten dunkelviolett vor Verlangen, die Wangen rosig. Die Lippen waren vom Küssen leicht geschwollen, was Bella für ihn nur noch verführerischer machte. Er spürte ihre festen Brüste, die erregten Spitzen drängten sich an seine Brust.


    „Fort mit dir! Sonst vergesse ich mich und verführe dich direkt hier auf dem Flur.“ Energisch drehte er sie in Richtung Badezimmer und schob sie von sich. „Gib mir zwei Minuten, um Champagner und Gläser zu holen.“


    Wie in Trance verschwand Bella im Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


    Mit ihren einundzwanzig Jahren hatte sie natürlich schon mit ein paar Jungs geflirtet, aber so überwältigend wie Gabriel war keiner gewesen.


    Neugierig betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre Wangen glühten vor Erregung. Die Lippen sahen leicht geschwollen aus und wirkten einladend. Die Augen waren vor Verlangen ganz dunkel. Und die Brüste … Hätte sie auch nur einen Funken Verstand, würde sie sich jetzt schleunigst aus dem Staub machen.


    Doch sie tat es nicht, denn sie sehnte sich danach, in Gabriel Dantis Armen zu liegen.


    „Schmeckt es dir?“


    „Ja.“


    „Möchtest du noch einen Schluck?“


    „Gern.“


    „Dann komm näher und halt mir das Glas hin.“


    Gehorsam hob Bella das kelchförmige Glas, damit Gabriel ihr Champagner nachschenken konnte. Er saß neben ihr auf dem Sofa, hatte das spritzige Getränk jedoch selbst nicht angerührt. Sein Glas stand vor ihm auf dem Couchtisch. In das Wohnzimmer im ersten Stock drang kein Partylärm.


    „Sie trinken ja gar nichts“, sagte Bella, um davon abzulenken, wie ihre Hand bebte, als sie an dem Glas nippte.


    Gabriel spielte lässig mit ihrem seidigen Haar. „Ich trinke nie, wenn ich am nächsten Tag Training habe.“


    „Oh. Sie hätten die Flasche aber nicht allein für mich zu öffnen brauchen.“


    „Sie ist nicht allein für dich.“ Gabriel tauchte einen Finger in den Champagner und tupfte das Getränk hinter Bellas Ohr und auf den Hals. „Ich habe gesagt, dass ich vor dem Training keinen Alkohol trinke, aber trotzdem kann ich den Champagner doch genießen.“ Er beugte sich zu ihr und küsste die Champagnerspur, die er gezogen hatte. „Und bitte, nenn mich doch endlich Gabriel. Das ‚Sie‘ ist völlig überflüssig!“


    Die Kombination von Bella und Champagner war berauschender, als der Genuss einer Flasche Champagner je sein könnte. Ihr Gesicht war so seidig, und sie schmeckte so süß, dass er die Erregung kaum noch kontrollieren konnte. Er sehnte sich danach, sie überall zu liebkosen.


    Tief sah er ihr in die Augen, als er erneut einen Finger ins Glas steckte und eine Champagnerspur vom Kinn bis zum aufreizenden Dekolleté zog, die er dann mit heißen Lippen nachzog.


    Bella bog sich ihm verlangend entgegen. „Gabriel …“


    „Lass mir doch den Spaß, Bella“, flüsterte er rau. „Am liebsten würde ich dich in Champagner baden und von deinem Körper schlürfen.“ Mit dem Daumen strich er ihr über den leicht geöffneten Mund. „Gestattest du mir dies Vergnügen, Bella?“


    Sie wusste genau, worauf sie sich eingelassen hatte, als Gabriel sie in sein Wohnzimmer geführt hatte, das an sein Schlafzimmer angrenzte. Allerdings blieb die Schlafzimmertür geschlossen. Vielleicht wäre sie sonst doch in Panik geraten.


    Statt vor Panik bebte sie vor Verlangen und Vorfreude. Bei der Vorstellung, Gabriel würde Champagner auf ihrem nackten Körper verteilen und langsam jeden Tropfen ablecken, wurde ihr noch heißer vor Erregung.


    „Ja, aber nur, wenn ich das Gleiche mit dir tun darf.“ Sie tauchte einen Finger in ihr Glas und benetzte Gabriels sinnliche Lippen. „Darf ich?“ Erwartungsvoll beugte sie sich vor und schaute ihm tief in die schokoladenbraunen Augen.


    „Nur zu.“ Er konnte es kaum erwarten.


    Es fehlte Bella zwar an Erfahrung, doch die Erregung war eine gute Lehrerin. Genießerisch erforschte Bella Gabriels schönen Mund und vernahm ein erregtes Stöhnen, als sie behutsam daran saugte und dann langsam die Zunge über die Lippen gleiten ließ.


    Gabriel stöhnte erneut auf. Mit jeder Liebkosung verstärkte sich das Pulsieren zwischen seinen Schenkeln. Die Spannung war kaum auszuhalten. Er fragte sich sogar, ob er es überhaupt bis ins Schlafzimmer schaffen würde. Am liebsten hätte er Bella sofort entkleidet und sich in ihr verloren.


    Abrupt löste er sich von ihr, stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Komm mit, Bella“, bat er, als sie ihn unschlüssig musterte.


    Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Jetzt reichte sie ihm die Hand und erhob sich graziös. Ihre Brüste hoben und senkten sich deutlich unter dem dünnen Stoff.


    Sie ist ein kleines Temperamentsbündel, dachte Gabriel staunend. So klein, so zerbrechlich, und so unglaublich begehrenswert.


    Mit der anderen Hand griff er nach der Champagnerflasche und führte Bella wortlos ins Schlafzimmer.


    „Bitte nicht“, bat sie scheu, als er das Licht anschalten wollte.


    Ein richtiges antikes Himmelbett! Schwere Goldbrokatvorhänge verzierten es.


    „Ich möchte dich aber sehen, wenn wir Liebe machen, Bella.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Wenn es dir lieber ist, ziehe ich mich zuerst aus“, fügte er heiser hinzu.


    „Ja.“ Sie konnte es kaum erwarten, diesen Mann in seiner nackten Pracht zu sehen.


    Er knipste eine Nachttischlampe an, die das Zimmer in einen sanften Goldschein tauchte und begann, das schwarze Hemd aufzuknöpfen.


    Fasziniert sah Bella ihm zu. Wie schlank und elegant seine Hände waren! Dunkle feine Härchen kräuselten sich auf seiner breiten Brust und verschwanden pfeilförmig in seinem Hosenbund.


    Hingerissen berührte Bella den nackten Oberkörper, der sich unglaublich heiß und muskulös anfühlte. Gabriel hielt ganz still, als sie ihm das Hemd von den Schultern schob.


    Im nächsten Moment glitt es auf den Boden.


    Gabriel war so schön wie der Engel, nach dem seine Eltern ihn genannt hatten. Bella konnte es kaum erwarten, ihn endlich ganz nackt zu sehen. Mit zitternden Händen knöpfte sie seine Hose auf und zog den Reißverschluss hinunter, wobei sie Gabriels Erektion berührte, die sich unter einem schwarzen Slip verbarg.


    Er stöhnte auf und presste ihre Hand fester auf seinen erregten Körper. „Du kannst selbst fühlen, wie sehr ich dich begehre, Bella“, sagte er rau.


    Ihre Blicke verschmolzen, als sie behutsam das letzte Kleidungsstück entfernte.


    Gabriel schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Genießerisch überließ er sich Bellas erregenden Liebkosungen. So konnte sie gern weitermachen, bis er zum Höhepunkt kam. Doch noch lieber wäre ihm, auch Bella nackt zu sehen und sie ebenso zu berühren wie sie ihn.


    Also schlug er die Augen wieder auf, löste sich von ihr und zog ihr den Pulli über den Kopf. Hingerissen betrachtete er ihre festen, vollen Brüste, die harten Spitzen, die dunkelrosa schimmerten und die schmale Taille.


    Dann beugte er sich vor, um die Brüste zu küssen und die Knospen mit der Zunge zu reizen.


    Bella war überwältigt. Selbstvergessen schob sie die Hände durch Gabriels dichtes Haar und gab sich ganz dem erregenden Gefühl hin, das seine Liebkosungen entfesselten. Die Sehnsucht in ihrem tiefsten Innersten wurde immer größer. Gabriel wusste genau, was sie empfand und schob ihr eine Hand zwischen die Schenkel. Bella stöhnte auf, als er das Zentrum ihrer Erregung fand und streichelte.


    Sie hatte keine Ahnung, ob sie oder Gabriel ihr Jeans und Slip abgestreift hatte. Sie wusste auch nicht, wie sie auf das Bett gelangt war. Jedenfalls lagen sie und Gabriel jetzt eng aneinander gepresst auf dem Bett und küssten sich leidenschaftlich.


    Ihr stockte der Atem, als Gabriel begann, ihre intimste Stelle zu streicheln. Sie gab sich völlig dem erregenden Gefühl hin und bog sich Gabriel verlangend entgegen. Immer wieder streichelte er sie rhythmisch, bis sie förmlich explodierte und sich vor Lust immer wieder aufbäumte. Die Wogen schienen kaum zu verebben. Es war einfach unglaublich!


    Auch als Gabriel sich langsam auf sie schob und in sie eindrang, erbebte Bella vor Lust. Sie spürte ihn tief in sich, endlich vereint. Zunächst bewegte er sich langsam, dann immer schneller.


    Mit weit aufgerissenen Augen gab sie sich ganz dieser unglaublichen Erlösung hin, die sie so noch nie empfunden hatte. Gabriel verlangsamte seine Bewegungen, hielt inne und wartete, bis sie bereit war für einen weiteren Höhepunkt. Hingerissen beobachtete er sie.


    „Bitte!“ Rastlos bog sie sich ihm entgegen. „Jetzt, Gabriel!“


    Sofort bewegte er sich wieder schneller, schob sich tief hinein, immer hemmungsloser und härter. Seine Augen glitzerten wie Onyx, als er mit Bella an den Rand des Abgrunds taumelte und sich dann in ihr verströmte.


    Erschöpft schloss er die Augen und wartete, bis die Wogen der Lust verebbt waren. Danach blieb er mit Bella vereint, zog nur die Bettdecke über sich und seine hinreißende Geliebte. Kurz darauf fielen sie in einen tiefen Schlaf.


    „Wach auf, Bella!“


    Sie war bereits seit einigen Minuten wach und versuchte, sich an das Geschehen zu erinnern. Es war kein Traum. Sie lag tatsächlich in Gabriel Dantis Bett!


    Bilder der gemeinsam verbrachten Nacht tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Im Morgengrauen hatten sie sich noch einmal geliebt, und es war noch atemberaubender gewesen als vorher.


    Doch als sie vor wenigen Minuten allein im Himmelbett aufgewacht war und Gabriel nebenan duschen gehört hatte, war sie nicht vor Glück über die fantastische Nacht fast zersprungen, sondern empfand eher Beklommenheit.


    Ernüchtert machte sie sich bewusst, dass Gabriel Danti Weltmeister in der Formel-1, Playboy und Erbe des Danti-Weinimperiums war. Was wollte so ein Mann mit der ältesten Tochter eines Landarztes, die gerade ihr Studium der Kunst und Geschichte abgeschlossen hatte?


    Zumal er sich in der Öffentlichkeit zumeist mit langbeinigen Blondinen ablichten ließ. Die Hochglanzmagazine hatten erst kürzlich über seine Beziehung zu dem Model Janine Childe berichtet.


    Bella musste erkennen, dass sie und Gabriel keinerlei Gemeinsamkeiten hatten. Wenn man davon absah, wie gut sie im Bett miteinander harmonierten …


    „Bella?“ Gabriel setzte sich auf die Bettkante. „Wach auf, cara! Ich möchte mich von dir verabschieden.“


    Verabschieden?


    Bella schlug die Augen auf und wandte sich ihm zu. Im Gegensatz zu ihr war er bereits komplett angezogen. Das schwarze Poloshirt und die enge Jeans betonten seine fantastische Figur. Mit dem vom Duschen noch feuchten Haar wirkte er unglaublich sexy.


    Lächelnd ließ Gabriel den Blick über den erotischen Körper gleiten, der sich unter der leichten Bettdecke abzeichnete. Bei der Erinnerung an die heiße Nacht mit Bella überkam ihn sofort erneute Erregung.


    Zärtlich strich er Bella eine Haarsträhne aus der Stirn, sah ihr tief in die Augen und beugte sich dann vor, um sie ein letztes Mal zu küssen. „Ich muss jetzt wirklich los, Bella. Sonst komme ich mit Verspätung in Silverstone an. Aber ich rufe dich nachher an, einverstanden?“


    „Ja“, antwortete sie leise.


    Widerstrebend stand er auf. Wie gern hätte er den Tag mit ihr im Bett verbracht. Aber das Training durfte er nicht ausfallen lassen. „Meine Haushälterin ruft dir ein Taxi, wenn du so weit bist. Leider kann ich dich nicht selbst nach Hause bringen. Taxigeld liegt auf dem Nachttisch.“ Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass sie erst kürzlich ihr Studium beendet hatte und daher vermutlich über wenig Geld verfügte.


    Bella verzog das Gesicht. „Das ist aber nicht nötig.“


    „Wieso nicht?“ Vergeblich versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.


    „Schon gut, Gabriel.“ Sie versuchte zu überspielen, wie sehr Gabriels überstürzter Aufbruch sie verletzte.


    „Wir telefonieren später, Bella.“ Gabriel ging zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, fügte er hinzu: „Lass dir ruhig Zeit. Du brauchst dich nicht zu beeilen.“

  


  
    1. KAPITEL


    Fünf Jahre später …


    „Wirklich eine Superparty, und ich … Das gibt’s ja nicht!“ Claudia glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


    „Was gibt es nicht?“, fragte Bella. Geduldig hatte sie die Begeisterungsausbrüche ihrer Schwester seit Ankunft der Familie in San Francisco vor zwei Tagen über sich ergehen lassen.


    Auch Bella war von dem Blick aus dem im obersten Stockwerk des luxuriösen Hotels gelegenen Saal über die nächtliche Skyline und insbesondere auf die hell erleuchtete Golden Gate Bridge ganz hingerissen.


    „Wow!“ Claudia blickte jedoch nicht aus dem Fenster, sondern sah genau in die entgegengesetzte Richtung. Die Familien ihres Vetters Brian und seiner Verlobten Dahlia Fabrizzi sollten sich am Vorabend der Hochzeit auf dieser Party kennenlernen. „Aber eigentlich kann er es gar nicht sein. Obwohl Tante Gloria betont hat, dass Dahlias Mutter ausgezeichnete Beziehungen hat. Trotzdem kann ich es nicht glauben.“


    „Könntest du dich vielleicht etwas genauer ausdrücken, Claudia, statt in dein Champagnerglas zu murmeln und …“ Bella verstummte, als sie dem Blick ihrer Schwester folgte.


    Fünf Jahre waren eine lange Zeit. Trotzdem wusste sie sofort, dass sie Gabriel Danti vor sich hatte.


    Oder täuschte sie sich? Wieso sollte er ausgerechnet als Gast bei der Party ihres Vetters Brian auftauchen?


    Nein, das konnte nur ein Albtraum sein.


    „Er ist es tatsächlich!“, rief Claudia aufgeregt. „Gabriel Danti ist hier, Bella. Kaum zu glauben, oder?“


    Es war wirklich kaum zu glauben, und sie wünschte, es handelte sich um eine Verwechslung.


    Der Mann war gleich groß, hatte aber viel kürzeres Haar. Der Blick seiner dunklen Augen war kühl, obwohl ein höfliches Lächeln seine schönen Lippen umspielte, als man ihm einige Gäste vorstellte. Auch das Grübchen im Kinn kam ihr bekannt vor, doch die lange, über die linke Gesichtshälfte verlaufende Narbe, die das männlich-elegante Gesicht verunzierte, war ihr neu.


    Dann fiel ihr jedoch ein, dass sie ein Foto von Gabriel Danti gesehen hatte, auf dem ihr zum ersten Mal diese Narbe aufgefallen war. Das war drei Monate nach dem fürchterlichen Unfall gewesen, der seine Karriere als Rennfahrer beendete und bei dem zwei seiner Kollegen ums Leben gekommen waren. Die Fotografen hatten sich auf ihn gestürzt, als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


    Seitdem hatte er sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen und widmete sich ganz dem Weinanbau seiner Familie in Italien und Amerika.


    „Erinnerst du dich noch an die Poster, die ich damals von ihm in meinem Zimmer aufgehängt hatte?“, fragte Claudia lachend.


    Natürlich erinnerte sie sich an die Poster. Jedes Mal, wenn sie das Zimmer ihrer kleinen Schwester betrat, wurde sie an die Nacht mit Gabriel erinnert. Die Erleichterung, als Claudia die Bilder schließlich durch Poster eines jungen, verwegenen Hollywoodstars ersetzte, war grenzenlos gewesen.


    „Ist er nicht ein Traum?“, fragte Claudia verzückt.


    „Hinreißend“, flötete Bella und beobachtete den Mann, der sich nun mit ihrem Onkel Simon unterhielt.


    Er war wesentlich größer als ihr Onkel und musste sich vorbeugen, um seinen Gesprächspartner zu verstehen. Er wirkte sehr anziehend in dem maßgeschneiderten Smoking.


    Ob es wirklich Gabriel war?


    Die weiblichen Partygäste schienen ihn jedenfalls zu umschwärmen wie Motten das Licht. Trotzdem wünschte Bella, er möge es nicht sein.


    „Er trägt das Haar kürzer, und sieh doch! Er scheint das rechte Bein nachzuziehen“, bemerkte Claudia mitfühlend, als Brian den Mann zu weiteren Familienmitgliedern begleitete, die er ihm vorstellen wollte.


    „Er hat bei dem Unfall vor fünf Jahren schwere Beinverletzungen davongetragen“, erklärte Bella leise.


    „Seltsam, man sollte annehmen, die Familie hätte genug Geld, um das Problem zu beheben“, überlegte Claudia. „Weißt du was, Bella? Irgendwie erinnert er mich an jemanden“, fügte sie nachdenklich hinzu.


    „Wahrscheinlich an Gabriel Danti.“ Sie hakte sich bei ihrer Schwester ein und wollte sie zur Bar ziehen. „Komm, wir holen uns noch ein Glas Champagner.“


    „Willst du denn gar nicht wissen, ob er es wirklich ist?“ Claudia und Bella waren etwa gleich groß, doch Claudia trug das schwarze Haar kurz und hatte blaue Augen – so blau wie die Farbe ihres figurbetonten Cocktailkleids.


    „Nein danke!“ Energisch setzte sie den Weg zur Bar fort, um sich möglichst weit von dem Mann zu entfernen, um den sich nun weitere Neugierige versammelt hatten.


    Claudia lachte amüsiert. „Meine große Schwester. Sie hasst Männer.“


    „Unsinn. Nur die, die aus der Pubertät raus sind.“


    „Meine Rede. Vielleicht sollte wenigstens ich Brian begrüßen, damit er mich diesem Traummann vorstellt.“ Sie drehte sich um. „Oh, hat sich erledigt. Brian und er steuern direkt auf uns zu.“


    Nein! Bella war entsetzt. Auf keinen Fall wollte sie diesem Mann begegnen. Doch zur Flucht war es zu spät.


    „Und das sind nach Dahlia die beiden schönsten Frauen, die ich kenne“, sagte Brian in diesem Moment fröhlich hinter ihr. „Bella, Claudi, darf ich euch Dahlias Vetter vorstellen? Das ist Gabriel Danti. Gabriel, das sind meine Cousinen Claudia und Isabella Scott.“


    Er war es also wirklich!


    Bella stockte der Atem. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Knie wurden ihr weich.


    Glücklicherweise hatte Claudia kein Problem, sich angeregt mit Gabriel zu unterhalten. So hatte Bella Gelegenheit, sich wieder zu fangen.


    Vielleicht erinnert er sich gar nicht an mich, dachte sie. Wahrscheinlich hatte er sie damals gleich vergessen. Er hatte ja nicht einmal angerufen.


    „Bella?“ Brian stupste sie ein wenig, denn noch immer wandte sie ihm und seinem Gast den Rücken zu.


    Sie atmete tief durch und drehte sich widerstrebend zu dem Mann um, den sie so gern vergessen hätte.


    Gabriel bedachte sie mit einem höflichen Blick. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Scott. Oder darf ich Isabella sagen?“


    „Ich …“


    „Wir nennen sie alle Bella“, erklärte Claudia.


    „Darf ich dann auch Bella sagen?“ Sein Blick war eisig.


    Veilchenblaue Augen, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, langes schwarzes Haar, das bis zur Taille reichte …


    Bella blinzelte, dann wich sie abrupt Gabriels Blick aus. „Bella ist in Ordnung“, antwortete sie.


    Isabella Scott wirkte selbstsicher und unglaublich schön in einem schulterfreien Kleid, das ihre Augenfarbe widerspiegelte. Und sie hatte herausfordernd das Kinn gehoben, als sie ihm in die Augen schaute.


    „Ich will schnell die anderen Gäste begrüßen“, sagte Brian Kingston entschuldigend. „Du wirst dich inzwischen sicher gut mit Bella und Claudia unterhalten.“ Verschwörerisch zwinkerte er seiner jüngeren Cousine zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


    Gabriel musterte Bella mit undurchdringlichem Blick. „Wirklich?“


    Irritiert verzog sie das Gesicht. „Was denn?“


    „Werden Sie sich wirklich gut mit mir unterhalten?“, fragte er spöttisch.


    „Müssen Sie denn unterhalten werden, Mr. Danti?“ Ihre Augen funkelten.


    „Nein, ich glaube kaum, dass ich dazu lange genug bleiben werde.“


    Ursprünglich hatte er nicht vorgehabt, auf der Party zu erscheinen. Doch sein Vater hatte ihn gebeten, die Dantis zu vertreten, weil es ihm selbst zu viel war, die Party und die Hochzeitsfeier am nächsten Tag zu besuchen.


    Bella triumphierte. Er würde sich also bald verabschieden. Ein Glück! „Ich bin sicher, Claudia und ich bringen es fertig, uns einige Minuten höflich mit Ihnen zu unterhalten, Mr. Danti.“


    Gabriel Danti neigte gespielt höflich den Kopf und wandte sich Claudia zu. „Wie gefällt es Ihnen in San Francisco?“


    Bella war froh, seinem bezwingenden Blick zu entgehen und betrachtete den Mann nun unauffällig von der Seite.


    Vor fünf Jahren hatte Gabriel seinem Namen alle Ehre gemacht, sah blendend aus und hatte jede Frau mit seinem Charme um den kleinen Finger gewickelt … so wie sie.


    Der Mann, der sich nun höflich mit Claudia unterhielt, besaß noch immer seine magische Anziehungskraft. Die Narbe ließ ihn nur noch verwegener erscheinen. Doch seinen Augen fehlte der sinnliche Blick, der die Frauen dahinschmelzen ließ. Selbstbewusstsein und lässiger Charme hatten abweisender Arroganz Platz gemacht.


    Soweit sie wusste, war er nicht verheiratet. Allerdings hatte sie sich auch nicht besonders bemüht, etwas über sein Privatleben herauszufinden. Wozu? Sie hatten eine berauschende Nacht miteinander verbracht und damit hatte es sich.


    „Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?“


    Erschrocken sah sie auf und verzog das Gesicht, als sie das Glas sah, das er ihr hinhielt. Champagner! Wie könnte es auch anders sein.


    „Danke“, sagte sie gestelzt.


    Unauffällig musterte er sie. Ihre Wangen schimmerten rosig, als sie ihm das Glas abnahm und sorgfältig darauf achtete, dass sie seine Hand dabei nicht berührte.


    Zynisch verzog er den Mund. „Sind Sie zum ersten Mal in San Francisco, Bella?“


    „Ja.“


    „Gefällt Ihnen die Stadt?“


    „Sehr sogar.“


    „Haben Sie schon Zeit gehabt, die Sehenswürdigkeiten zu besuchen?“


    „Teilweise.“


    Sehr gesprächig ist sie nicht gerade, dachte Gabriel. „Vielleicht …“


    „Entschuldige, dass ich dich unterbreche, Gabriel.“ Seine Cousine Dahlia, die morgen heiraten würde, mischte sich ein. „Mein Bruder Benito würde gern Claudia kennenlernen.“


    „Wirklich?“ Bellas jüngere Schwester wandte sich um und fing Benitos interessierten Blick auf.


    Panisch sah Bella auf. Claudia durfte sie nicht mit Gabriel allein lassen!


    „Du hast doch nichts dagegen, Bella?“, fragte Claudia aufgeregt.


    Bella wusste, wie sehr ihre Schwester von Benito schwärmte. Also konnte sie ihr diesen Wunsch nicht abschlagen.


    „Danke, Bella!“ Claudia lächelte strahlend und war im nächsten Moment schon mit Dahlia in der Menge verschwunden.


    Schweigend sah Bella ihr nach.


    Zwischen Gabriel und ihr herrschte Eiseskälte. Fast hatte Bella den Eindruck, ganz allein mit ihm auf der Welt zu sein. Sie fröstelte.


    „Wir könnten uns nebenan ungestört unterhalten“, schlug Gabriel schließlich vor.


    Sie sah auf und bemerkte seine zusammengepressten Lippen. Nervös befeuchtete sie ihre eigenen. „Ich fühle mich hier ganz wohl, Mr. Danti.“


    Sein Blick wurde noch eisiger, als Gabriel sie am Arm fasste und mit sich zog. „Wir müssen reden, Bella.“


    „Aber …“


    „Willst du dieses Gespräch wirklich vor Dahlias und Brians Gästen führen?“, fragte er harsch und bedachte sie mit einem finsteren Blick.


    Bella schluckte, als sie bemerkte, wie wütend er war. „Ich habe keine Ahnung, worüber wir uns unterhalten sollten.“


    „Oh doch, das weißt du nur zu genau“, entgegnete er drohend.


    Natürlich wusste sie es, aber sie wünschte, es wäre anders. Also hatte Gabriel sie doch wiedererkannt!

  


  
    2. KAPITEL


    „Ich weiß wirklich nicht, worum es geht, Mr. Danti“, behauptete Bella wider besseres Wissen, als er sich ihr gegenüber in einen bequemen Sessel setzte. Hier waren sie ganz allein. Das Familienfest fand im angrenzenden Saal statt.


    Gabriel bemerkte, wie blass sie geworden war und wie verkrampft sie im Sessel saß. „Wenn man bedenkt, dass wir sozusagen gute, alte Bekannte sind, finde ich es unangebracht, dass du mich in diesem herablassenden Tonfall ‚Mr. Danti‘ nennst.“


    Fragend zog sie eine Augenbraue hoch. „Gute, alte Bekannte?“


    „Spar dir deine Spielchen, Bella!“ Wütend presste er die Lippen zusammen.


    „Ich war mir nicht sicher, ob du dich an unsere Begegnung erinnern würdest.“


    „Allerdings erinnere ich mich daran.“


    Sie atmete tief durch. „Genau wie ich, Gabriel.“


    Sein Lächeln war freudlos. „Du hattest keine Ahnung, dass ich heute Abend auch hier sein würde, oder?“


    „Natürlich nicht.“ Ihre Augen sprühten violette Blitze. „Dahlias Nachname ist ja Fabrizzi und nicht Danti.“


    „Ihre Mutter, also meine Tante Teresa, ist die jüngere Schwester meines Vaters“, erklärte Gabriel.


    Bella verzog den Mund. „Wie reizend von dir, extra zur Hochzeit deiner Cousine aus Italien anzureisen.“


    Ihr Spott ärgerte ihn. „Ich lebe nicht mehr in Italien, Bella.“


    Erstaunt sah sie auf. „Nein?“


    „Ich verbringe jetzt die meiste Zeit auf unserem Weingut, das etwa eine Stunde Fahrzeit von hier entfernt liegt. Außerdem besitze ich ein Haus in San Francisco.“


    Bella konnte sich lebhaft vorstellen, in welchem Viertel es lag. Am Vormittag hatte sie mit ihrer Familie eine Stadtrundfahrt unternommen, die auch durch einen Stadtteil namens Pacific Heights führte, der nur aus Millionärsvillen zu bestehen schien.


    „Lebst du gern in Amerika?“, fragte sie neugierig.


    „Es hat seine Vorteile“, antwortete er lapidar.


    Davon gehe ich aus, dachte sie unwillig. Wahrscheinlich lebte er hier, weil auch Janine Childe, das Supermodel, mit dem er schon vor fünf Jahren das Bett geteilt hatte, kürzlich nach Kalifornien gezogen war.


    „Bist du endlich fertig mit den Höflichkeitsfloskeln?“, fragte Gabriel.


    Bella sah ihm direkt in die Augen. „Was willst du von mir, Gabriel?“


    Gute Frage, dachte er mürrisch. Eigentlich hatte er sich eingebildet, sie sich nach der gemeinsamen Nacht aus dem Kopf geschlagen zu haben, doch nun musste er sich eingestehen, dass das Gegenteil der Fall war.


    Isabella Scott war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Sie war reifer und selbstbewusster geworden. Die veilchenblauen Augen waren noch immer bezaubernd. Das ebenholzfarbene Haar trug sie so lang wie damals, nur stufig geschnitten. Es reichte ihr bis zur Taille. Und das figurbetonte violette Kleid brachte die schlanke Taille und die perfekt geschwungenen Brüste ausgezeichnet zur Geltung.


    Was also wollte er von ihr?


    „Was hast du mir denn zu bieten, Bella?“


    Gabriel erwiderte arrogant ihren festen Blick. Er wusste, dass ihr nicht verborgen bleiben konnte, wie er sich nach ihrer letzten Begegnung verändert hatte.


    Er trug das dunkle Haar kürzer. Noch auffälliger war jedoch die Narbe, die sich über seine linke Wange zog und deren Anblick ihn jeden Morgen beim Rasieren mit neuen Schuldgefühlen plagte.


    Ob sein Anblick Bella abstieß?


    „Was ich dir zu bieten habe?“, fragte sie ungläubig. „Absolut gar nichts!“, schleuderte sie ihm verächtlich entgegen.


    Instinktiv berührte er die hässliche Narbe. „Wenigstens hat sich daran nichts geändert“, stieß er frostig hervor.


    Bella runzelte die Stirn. Das war doch die Höhe! Wieso musterte er sie so verächtlich? Schließlich war er derjenige, der sie nur verführt hatte, weil die Frau, die er begehrte – Supermodel Janine Childe –, mit ihm Schluss gemacht hatte, weil sie sich in einen anderen Rennfahrer verliebt hatte.


    Jener Paulo Descari, der bei einem fürchterlichen Unfall auf der Rennstrecke ums Leben gekommen war. Und das, nur wenige Stunden, nachdem Gabriel Bella in seinem Bett zurückgelassen hatte.


    Janine Childe hatte damals unter Tränen behauptet, dass Gabriel den Unfall absichtlich verursacht hatte, weil er eifersüchtig auf Paulo Descari gewesen war.


    Bella konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Gabriel den Unfall tatsächlich absichtlich herbeigeführt hatte, aber auch nach fünf Jahren schauderte sie noch bei der Vorstellung, Gabriel hätte nur aus gekränkter Eitelkeit die Nacht mit ihr verbracht.


    Wie konnte er es also wagen, sie so verächtlich anzuschauen?


    „Ich habe mich verändert, Gabriel.“


    „Hoffentlich zum Besseren.“


    „Was fällt dir …“


    „Bist du verheiratet, Bella?“ Er unterbrach sie kühl und warf einen abfälligen Blick auf ihren unberingten Ringfinger. „Wie ich sehe, ist das nicht der Fall. Wahrscheinlich ist das auch besser so.“


    Was fiel ihm ein, sie so zu beleidigen? Wütend setzte sie zum Gegenschlag an. „Wahrscheinlich ist es auch besser, dass du nie geheiratet hast.“


    Er lächelte freudlos. „Wahrscheinlich.“


    „Ich finde es nicht besonders passend für Brians und Dahlias morgige Hochzeit, wenn wir uns hier Beleidigungen an den Kopf werfen.“


    Die Vorfreude auf die Hochzeit war ihr gründlich verdorben. Dabei hatte sie sich seit Wochen auf die Reise nach San Francisco gefreut. Aber durch das Wiedersehen mit Gabriel, der sicher auch an der Hochzeitsfeier teilnahm, hatte sich die Situation in einen Albtraum verwandelt. Verzweifelt überlegte sie, wie sie sich vor der Hochzeit drücken könnte.


    Gabriel beobachtete Bellas ausdrucksvolles Mienenspiel und versuchte, den Grund für ihre Verzagtheit zu erraten. „Sind deine Eltern und dein Bruder auch hier?“


    „Ja.“


    „Und sie alle haben keine Ahnung, dass wir beide schon mal das Vergnügen hatten.“


    „Genau.“ Bella atmete tief durch.


    Er musterte sie spöttisch. „Wäre es dir lieber, dass sie ahnungslos blieben?“


    Misstrauisch sah sie ihn an. „Ja.“


    „Sie würden es nicht verstehen, dass wir vor fünf Jahren eine gemeinsame Nacht verbracht haben?“


    „Ich verstehe es ja selbst nicht! Mein Verhalten war völlig untypisch.“ Bis heute war es ihr ein Rätsel, wieso sie es Gabriel so leicht gemacht hatte.


    Jetzt hatte er fast Mitleid mit ihr. Bellas Hände zitterten, als sie das Glas umklammerte, das vor ihr auf dem Tisch stand. Doch die Gefühlsregung verflog so schnell wieder, wie sie gekommen war. Schließlich handelte es sich um Champagner in dem Glas. Und Champagner hatte er auf ihr verschüttet, um das perlende Getränk dann genießerisch von ihrem sinnlichen Körper zu lecken. Warum sollte er sie bedauern, weil ihr die unerwartete Begegnung mit ihm sichtlich unangenehm war?


    „Wir alle wünschen uns wohl, gewisse Vorfälle in unserer Vergangenheit ungeschehen machen zu können“, erklärte er mitleidlos.


    Meint er damit den schrecklichen Unfall auf der Rennstrecke und Janine Childes Anschuldigungen?, überlegte Bella. Nein, seine abfällige Miene deutete darauf hin, dass er sich auf sie selbst bezog. Offensichtlich wünschte er, sie wären sich niemals begegnet.


    Sie räusperte sich. „Dann sind wir uns also einig, dass es für alle besser wäre, einfach zu vergessen, dass wir bereits das Vergnügen hatten?“ Absichtlich wählte sie die gleiche Beschreibung wie er.


    Gabriel lächelte mürrisch. „Wenn es doch nur so einfach wäre, Bella.“


    Natürlich war es das nicht. Gerade sie wusste das nur zu genau.


    Es passte ihr zwar nicht, Gabriel ausgerechnet bei dieser Familienfeier wiederbegegnet zu sein, aber alles hätte noch viel schlimmer kommen können, wenn sie morgen bei der Trauung aufeinandergetroffen wären.


    Sie straffte sich und schob das Glas von sich, damit sie es nicht versehentlich umstieß. „Warum machen wir es uns nicht einfach? Wir müssen uns nur für den Rest meines Aufenthalts in San Francisco aus dem Weg gehen.“ Zum Glück reisten sie in drei Tagen bereits wieder ab, weil ihr Vater seine Praxis schnell wieder öffnen wollte.


    Gabriel beobachtete, wie sie das lange Haar über die Schultern schob. Wollte sie so seine Aufmerksamkeit auf ihr verführerisches Dekolleté lenken? Nein, diese Geste passte nicht zu dem Streitgespräch, das sie führten.


    „Schenk mir einen Tanz, Bella. Dann überlege ich mir vielleicht deinen Vorschlag“, sagte er rau.


    Erstaunt sah sie ihn an. „Du willst mit mir tanzen?“


    „Ja, die Gäste sind alle eingetroffen, und die Tanzfläche füllt sich langsam.“


    Jetzt bemerkte auch Bella, dass die Musik lauter geworden war. „Aber wieso willst du mit mir tanzen?“


    „Warum denn nicht?“


    Sie wurde sehr blass. „Weil … na ja, also … weil … Kannst du denn tanzen? Ich meine …“


    „Du meinst, weil ich gehandicapt bin?“, fragte er harsch, als ihm bewusst wurde, dass sie offensichtlich sein leichtes Humpeln bemerkt hatte.


    Dabei war es schon viel besser geworden. Nach dem Unfall war Gabriel monatelang auf einen Rollstuhl angewiesen gewesen. Anschließend hatte es weitere Monate gedauert, bis er wieder gehen konnte. Es grenzte an ein Wunder, dass er bis auf die Narbe im Gesicht und das leichte Humpeln völlig wiederhergestellt war.


    Unwillig schüttelte Bella den Kopf. „Du bist ungefähr so gehandicapt wie ein Tiger auf Beutezug.“


    „Es freut mich, dass du das gleich erkannt hast“, sagte er lässig und bemerkte zufrieden, wie sie verlegen errötete. „Ich bin absolut imstande zu tanzen, Bella. Solange es sich um langsame Nummern handelt“, fügte er aufreizend hinzu.


    Langsame Nummern! Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Gabriel war offensichtlich darauf aus, sie in seinen Armen zu halten. „Eigentlich wollte ich mich jetzt entschuldigen und ins Bett gehen“, sagte sie energisch.


    „Darf ich das als Einladung verstehen, dich zu begleiten?“, fragte er sofort.


    „Das könnte dir so passen!“ Verflixt, jetzt klang sie fast hysterisch. Vermutlich als Überreaktion auf die verführerische Aussicht …


    „Auch gut. Dann werde ich mich wieder unter die Gäste mischen, wenn du gegangen bist, und Brian bitten, mich deinen Eltern vorzustellen.“


    Bella war außer sich. „Wie kannst du es wagen, du miese kleine Ra …“


    „Ich lasse mich von dir nicht beleidigen, Bella!“ In scharfem Tonfall fiel er ihr ins Wort. Dann lehnte er sich gemütlich im Sessel zurück und betrachtete sie spöttisch. „Entweder du tanzt mit mir, oder ich unterhalte mich mit deinen Eltern. Du hast die Wahl.“


    „Was soll denn das?“, fragte sie unwirsch. „Wieso willst du unbedingt mit mir tanzen?“


    „Vielleicht, weil ich neugierig bin.“


    „Das verstehe ich nicht.“ Verwirrt sah sie ihn an.


    Betont langsam ließ er den Blick über sie gleiten – vom schwarzen Haar über das Gesicht und weiter zum Dekolleté.


    Bella verschlug es fast den Atem. Gabriel zog sie mit seinem Blick aus! Wütend stand sie auf. „Also gut, Gabriel. Ein Tanz. Und danach wirst du nie wieder ein Wort mit mir wechseln.“


    Lächelnd erhob er sich. „Das überlege ich mir, nachdem wir miteinander getanzt haben.“


    Bella schüttelte die Hand ab, die er ihr auf den Arm gelegt hatte und entfernte sich schnell einige Schritte von Gabriel, der ihr zum Ballsaal folgte.


    Sie war sich seiner Nähe allerdings nur zu bewusst. Seine spöttisch glitzernden Augen, das zufriedene Lächeln, das sexy Grübchen im Kinn, seine geschmeidigen Bewegungen, das alles kannte sie noch sehr gut.


    Die Zeitungen hatten berichtet, dass er mehrere Knochenbrüche, Verbrennungen und Schnittwunden davongetragen hatte. Doch in Bellas Augen machten die Narben Gabriel noch draufgängerischer, als er sowieso schon war.


    „Perfekt“, sagte er leise, als eine langsame Ballade gespielt wurde. Die Beleuchtung im Ballsaal war nun gedämpft, und einige Paare befanden sich bereits auf der Tanzfläche. Darunter auch Claudia und Benito. „Wie schade, dass es kein Lied über eine Frau in Lila gibt“, sagte Gabriel anzüglich, als er nach Bellas Hand griff.


    „Ich würde lieber auf konventionelle Art tanzen“, sagte Bella, als Gabriel sie an sich zog.


    „Da muss ich dich leider enttäuschen“, flüsterte er an ihrem Ohr und presste sie noch etwas enger an sich.


    Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Ihre Augen funkelten zornig. „Es wäre nicht das erste Mal.“


    Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. „Aha. Jedenfalls möchte ich diesen Tanzstil beibehalten.“


    Bella beschloss zu schweigen. Sie hatte genug damit zu tun, gegen das Verlangen anzukämpfen, dass sie in Gabriels Armen übermannte. Sie spürte seinen muskulösen Körper, atmete seinen männlichen Duft ein, nahm seinen Atem an ihrer Schläfe wahr. Wie sollte sie seiner erotischen Ausstrahlung nur widerstehen?


    Ihr Herz raste, die vor Erregung harten Brustspitzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides ab, und zwischen den Schenkeln spürte sie ein verlangendes Pochen.


    Es war die reinste Qual!


    Zu allem Überfluss hatte Claudia sie nun auch entdeckt und lächelte beifällig, weil Bella und Gabriel so eng zusammen tanzten. Offensichtlich hielt sie Gabriels Interesse an ihrer Schwester für echt.


    Energisch lehnte Bella sich weiter zurück, um Distanz zu ihm zu schaffen. „Findest du nicht, dass wir jetzt lange genug getanzt haben?“, fragte sie und hielt den Blick starr auf seinen dritten Hemdknopf gerichtet.


    Gabriel presste die Lippen zusammen. Insgeheim musste er zugeben, dass er tatsächlich lange genug mit Isabella Scott getanzt hatte. Lange genug, um sich einzugestehen, dass er noch immer mit Verlangen auf ihren verführerischen Körper reagierte. Mehr wollte er gar nicht wissen …


    „Vielleicht hast du recht“, sagte er und löste sich mitten auf der Tanzfläche von ihr.


    Das war nun sehr abrupt! Unsicher blickte Bella um sich und fing einige neugierige Blicke auf. „Du kannst mich doch nicht einfach so stehen lassen“, schimpfte sie. Dann wandte sie sich um und verließ eilig die Tanzfläche.


    „Du wolltest doch unbedingt aufhören zu tanzen.“ Gabriel folgte ihr langsam.


    „Lass mich in Ruhe, Gabriel. Verschwinde einfach!“


    Er musterte sie forschend. Komisch, er hätte schwören können, dass Tränen in ihren wunderschönen Augen schimmerten. „Weinst du?“


    „Natürlich nicht!“ Herausfordernd begegnete sie seinem Blick. „So schnell bringt mich niemand zum Weinen. Selbst du nicht. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen? Ich möchte mich auf mein Zimmer zurückziehen.“


    Fragend zog er die Augenbrauen hoch. „Du wohnst hier im Hotel?“ Mit dieser Möglichkeit hatte er gar nicht gerechnet.


    „Und wenn es so wäre?“


    „Es interessiert mich eben.“


    „Tatsächlich?“ Sie lächelte ironisch. „Das erstaunt mich. Vor fünf Jahren hast du dich jedenfalls nur für dich selbst interessiert.“


    Er musterte sie warnend. „Willst du etwa behaupten, ich wäre ein selbstsüchtiger Liebhaber gewesen?“, fragte er empört.


    „Nein, ganz im Gegenteil.“ Bella errötete verlegen. „Dieses Gespräch ist einfach lächerlich. Ich muss jetzt gehen. Zu behaupten, ich habe mich über unser Wiedersehen gefreut, wäre eine glatte Lüge.“ Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging hocherhobenen Kopfes davon.


    Gabriel beobachtete, wie Bella sich von seinem Onkel und seiner Tante verabschiedete, bevor sie endgültig seinen Blicken entschwand.


    Auch er war wenig erfreut über das Wiedersehen mit Isabella Scott.


    Aber irgendwie hatte es auch etwas gehabt …


    Bella zwang sich zu Gelassenheit, als sie höflich sich von den Gastgebern Teresa und Pablo Fabrizzi verabschiedete und gemessenen Schrittes den Festsaal verließ. Gabriel Danti sollte sich nicht einbilden, sie hätte es eilig, seinen heißen Blicken zu entfliehen.


    Erschöpft lehnte sie sich im Aufzug an die Rückwand, nachdem sie den Knopf für die sechste Etage gedrückt hatte.


    Was für ein Albtraum, dass Gabriel Danti ausgerechnet mit der Verlobten ihres Vetters verwandt war.


    Und alles würde noch schlimmer werden, wenn sie morgen zur Trauung erschien. Sie musste sich eine gute Entschuldigung überlegen, nicht daran teilnehmen zu können.


    „Du bist aber früh zurück.“ Angela, Dahlias jüngere Schwester, sah ihr erstaunt entgegen, als Bella die Suite betrat, die sie mit ihren Geschwistern teilte.


    Bella legte ihre Handtasche auf den Tisch und rieb sich die Stirn. „Ich habe Kopfschmerzen“, behauptete sie.


    „Ach, das tut mir leid.“ Angela, die ebenso groß und hübsch war wie ihre Schwester, stand auf.


    „Außerdem hast du jetzt lange genug als Babysitter ausgeholfen. Es wird Zeit, dass du dich auf der Party amüsierst“, sagte Bella lächelnd.


    Angela hatte sich freundlicherweise bereiterklärt, die sechs jüngsten Familienmitglieder in eine Pizzeria auszuführen und sie anschließend ins Bett zu bringen.


    „Bist du sicher?“, fragte Angela.


    „Klar. Sie haben da oben gerade erst begonnen zu tanzen. Du hast noch nicht viel verpasst. Viel Spaß.“


    „Danke, Bella. Und du nimmst lieber eine Kopfschmerztablette.“ Lächelnd verließ Angela die Suite.


    Bella atmete einige Male tief durch, bevor sie ins Nebenzimmer ging, wo ihr jüngerer Bruder Liam im Bett lag und ein Buch las. „Alles in Ordnung, Liam?“, fragte sie leise.


    Der Zwölfjährige grinste fröhlich. „Wie du siehst, schläft er tief und fest.“


    Bella wandte sich um und betrachtete liebevoll das Kind in dem anderen Bett.


    Ihr vier Jahre alter Sohn Toby.


    Sein lockiges Haar war so dunkel wie die dichten schokoladenbraunen Wimpern auf seinen Babywangen. Der Mund war leicht geöffnet. Das Grübchen im Kinn einfach süß.


    Eines Tages würde es noch ausgeprägter und auffälliger sein.


    Genau wie bei Tobys Vater.

  


  
    3. KAPITEL


    „Ich dachte immer, alle Frauen weinen auf Hochzeiten.“


    Beim Klang der neckenden, vertrauten Stimme erschrak Bella. Gabriel hatte sich genau hinter ihr für das Hochzeitsfoto auf den Stufen der Kirche postiert. Geduldig ließen das glückliche Brautpaar und die Hochzeitsgesellschaft die Bemühungen des Fotografen über sich ergehen.


    Bella hatte vergeblich versucht, einen Grund zu finden, warum Toby und sie nicht an der Trauung teilnehmen konnten. Sogar Kopfschmerzen hatte sie vorgetäuscht und behauptet, Toby habe Fieber. Doch natürlich hatte ihr Vater sie beide untersucht und sie für gesund erklärt. Was also sollte sie tun? Sich eine Treppe hinunterzustürzen erschien ihr dann doch zu drastisch. Also gab sie klein bei. Sie konnte nur hoffen, dass Gabriel sich von ihr fernhalten würde. Doch der dachte gar nicht daran. Stattdessen stand er jetzt direkt hinter ihr.


    Als Bella mit ihrer Familie vor einer guten Stunde die Kirche betreten hatte, saß Gabriel bereits auf seinem Platz. Daneben ein silberhaariger Herr, dem Gabriel wie aus dem Gesicht geschnitten war. Offensichtlich handelte es sich um seinen Vater, Cristo Danti.


    Unauffällig hatte sie die beiden Italiener gemustert und dann den kleinen Jungen neben sich, der aufgeregt auf der Kirchenbank umherrutschte. Tobys Ähnlichkeit mit seinem Vater und Großvater war unverkennbar. Selbst Claudia hatte am Abend zuvor bemerkt, dass Gabriel sie irgendwie an jemanden erinnerte …


    Zum Glück war Toby gleich nach der kirchlichen Trauung mit seinem geliebten Onkel Liam verschwunden. Die beiden spielten mit den anderen Kindern, mit denen sie gestern Pizza gegessen hatten, unter einer mächtigen Eiche auf dem Kirchhof.


    Langsam wandte sich Bella zu Gabriel um. In seinem eleganten Anzug und dem schneeweißen Hemd sah er einfach umwerfend aus. Doch sie gab sich betont unbeeindruckt und antwortete frech: „Ich würde nur aus Mitleid Tränen vergießen.“


    Gabriel lächelte anerkennend und ließ dann den Blick über das figurbetonte Kleid und die Seidenblume gleiten, die das lange schimmernde Haar zurückhielt.


    Wie schön und selbstsicher sie ist, dachte er und wünschte, er könnte ihr etwas von dieser Stärke nehmen. „Vielleicht liegt das daran, dass dich noch niemand gebeten hat, ihn zu heiraten?“, fragte er spöttisch.


    Die beleidigende Bemerkung ärgerte sie. „Wie kommst du denn darauf, Gabriel? Könnte es nicht vielmehr so sein, dass ich es vorziehe, nicht zu heiraten, weil ich nur zu genau weiß, wie wankelmütig die Männer sind?“, erwiderte sie zuckersüß.


    Gabriel presste die Lippen zusammen. „Wahrscheinlich bist du an die falschen Männer geraten.“


    „Ja, das ist sehr wahrscheinlich.“ Herausfordernd begegnete sie seinem Blick.


    Die kleinen Streitereien mit Bella waren zwar ganz vergnüglich, aber völlig unpassend, fand Gabriel. Meinungsverschiedenheiten zwischen zwei Gästen hatten auf der Hochzeitsfeier seiner Cousine nichts zu suchen.


    Offenbar war Bella zum gleichen Schluss gekommen, denn sie sagte: „Bitte entschuldige mich jetzt, Gabriel. Ich muss wieder zu meiner Familie.“


    Erschrocken sah sie auf, als Gabriel sie am Arm zurückhielt.


    „Wir müssen reden, Bella.“


    „Das haben wir bereits gestern Abend getan. Und es ist nichts dabei herausgekommen.“


    „Ich weiß. Wir müssen diese Entfremdung zwischen uns überwinden. Schließlich sind unsere Familien jetzt miteinander verbunden.“


    Bella lachte verächtlich. „Deine Cousine hat meinen Vetter geheiratet. So eng ist die Verbindung zwischen unseren Familien also nicht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir beide uns je wiedersehen werden.“


    Zumindest hoffte sie das. Sie musste nur noch diesen Tag überstehen, ohne dass die Wahrheit ans Licht kam.


    Zu dumm, dass ihr Vater, der Arzt war, sofort gemerkt hatte, dass Bella und Toby völlig in Ordnung waren, sonst befände sie sich gar nicht erst in dieser beunruhigenden Situation. Das neuerliche Gespräch mit Gabriel bereitete ihr nun tatsächlich Kopfschmerzen – leider waren sie nicht vorgetäuscht.


    Verzweifelt überlegte sie, wie sie eine Begegnung zwischen Gabriel und Toby verhindern sollte.


    Wie würde Gabriel überhaupt auf Toby reagieren? Würde er ihn genauso zurückweisen wie sie? Sein finsterer Blick versprach jedenfalls nichts Gutes.


    Besorgt sah sie auf, als sie das vertraute Kichern ihres Sohnes hörte. Aha, Liam kitzelte ihn mal wieder.


    Toby war ein glückliches Kind. Er spürte die Liebe seiner Mutter, seiner Großeltern, die Zuneigung seiner Tante und seines Onkels. Und Bella wünschte, dass das auch so bliebe.


    In den vergangenen drei Tagen war ihr bewusst geworden, wie eng der Zusammenhalt in der Familie Danti war. Die Kinder waren ihr Ein und Alles.


    Bella verging fast vor Angst, was Gabriel tun würde, sollte er jemals erfahren, welche Folgen ihr One-Night-Stand gehabt hatte.


    „Bitte lass mich gehen, Gabriel.“ Sie blickte an ihm vorbei und befreite sich aus seinem Griff.


    Gabriel ließ sie keinen Moment lang aus den Augen. Unwillig verzog er das Gesicht, als er ihr leises Lachen hörte. Sie war umringt von einer fröhlichen Kinderschar. Darunter befand sich auch der Nachwuchs seiner eigenen Cousinen und Bellas Bruder Liam, der seiner Schwester sehr ähnlich sah.


    Es war seltsam, dass er die Menschen, von denen sie vor fünf Jahren voller Zuneigung erzählt hatte, nun tatsächlich vor sich sah.


    „Seid ihr befreundet?“


    Lächelnd blickte Gabriel seinem Vater entgegen, der nun näher kam. Sein alter Herr durfte nichts von dem inneren Aufruhr seines Sohnes merken. Cristo Dantis Gesundheit war seit einiger Zeit angegriffen. „Ich glaube nicht, dass Bella es so sehen würde“, antwortete er daher ausweichend.


    „Bella?“ Neugierig musterte Cristo seinen Sohn, bevor er den Blick wieder zu Bella gleiten ließ, die nun mit ihrem Bruder und einem anderen Kind plauderte.


    „Isabella Scott, um genau zu sein. Ich habe sie gestern Abend auf Dahlias Party getroffen.“


    Wieder getroffen, hätte er eigentlich sagen müssen, doch das hätte die Neugier seines Vaters erst recht geweckt.


    Cristo war der Patriarch der Familie Danti. Er wartete ungeduldig darauf, dass sein Sohn endlich heiraten und Kinder in die Welt setzen würde, um die Familiendynastie zu erhalten, die Gabriels Urgroßvater vor hundert Jahren mit Weinbergen in Italien begründet hatte. Vor siebzig Jahren hatte Gabriels Großvater durch den Weinanbau in Amerika dann den Grundstein für ein richtiges Imperium gelegt.


    Seit vier Jahren zeichnete nun Gabriel verantwortlich für den Betrieb in Kalifornien, nachdem sein Vater einen leichten Herzinfarkt erlitten hatte.


    Sehr zu Cristos Bedauern machte er leider auch mit dreiunddreißig Jahren keine Anstalten, eine Familie zu gründen.


    In jeder Frau, mit der Gabriel sich unterhielt, sah Cristo daher eine potenzielle Schwiegertochter.


    Bella Scott hätte es sehr amüsant gefunden, wenn sie gewusst hätte, welche Rolle Cristo ihr vorübergehend zugedacht hatte.


    Bella entspannte sich etwas, als das Hochzeitsmahl ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen war und die Gäste sich in den Ballsaal begaben. Jetzt bot sich die perfekte Gelegenheit, sich und Toby zu entschuldigen.


    Bisher war es ihr erfolgreich gelungen, Toby aus Gabriels Blickfeld herauszuhalten, denn die beiden Familien waren an weit voneinander entfernten Tischen platziert worden.


    Die Kinder saßen für sich an vier Tischen, sodass sie ungezwungen essen und Spaß haben konnten, während die Erwachsenen sich in aller Ruhe dem Menü und ihren Gesprächen widmen konnten. Ein weiterer Vorteil dieser Sitzordnung bestand darin, dass es unmöglich war, die Kinder ihren Eltern zuzuordnen.


    Bella war sehr erfreut über dieses Arrangement …


    Als sie Gabriel am anderen Ende des Speisesaals stehen sah, verabschiedete Bella sich schnell von ihrer Familie und ging zur Tür. Sie hoffte, sie könnte Toby unauffällig aus dem Pulk tobender Kinder mitnehmen und verschwinden.


    „Willst du jetzt schon gehen, Bella?“


    Sie hatte sich zu früh gefreut! Beunruhigt wandte sie sich um und begegnete Gabriels herausforderndem Blick. Wie kommt er so schnell hierher?, überlegte sie angespannt. „Ich habe Kopfschmerzen“, behauptete sie.


    Spöttisch sah er sie an. „Hochzeiten bekommen dir anscheinend wirklich nicht.“


    „Es geht schon, solange es nicht meine eigene ist“, antwortete sie trocken.


    Gabriel lächelte anerkennend. Er hatte genau beobachtet, wie sie versuchte, sich möglichst diskret davonzuschleichen, und es machte ihm Spaß, diesen Plan zu vereiteln. „Dein Unwohlsein hat aber hoffentlich nichts mit meiner Anwesenheit zu tun?“


    „Aber nein.“ Unerschrocken sah sie ihm in die Augen. „Wahrscheinlich sind es verspätete Nachwirkungen des langen Fluges.“


    „Gut möglich. Übrigens hat mein Vater vorhin den Wunsch geäußert, dich kennenzulernen“, behauptete er – nicht ganz wahrheitsgemäß.


    Es würde seinen Vater sicher freuen, sich mit der schönen Bella zu unterhalten. Vermutlich würde er seine eigenen Schlüsse ziehen, wenn Gabriel sie ihm vorstellte.


    „Dein Vater?“ Bella blickte ihn erschrocken an. „Wozu soll das gut sein, Gabriel?“


    „Es wäre eine Geste der Höflichkeit. Immerhin ist er jetzt der Schwiegeronkel deines Vetters.“


    Diese Begründung überzeugte Bella nicht. „Ich habe ja vorhin schon gesagt, wie unwahrscheinlich es ist, dass wir uns je wiedersehen.“


    Gabriel zog fragend die Augenbrauen hoch. „Auch nicht bei der Taufe von Dahlias und Brians Erstgeborenem?“


    An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht. Herrje, das wurde ja immer komplizierter! Womöglich würde Gabriel doch noch erfahren, dass sie einen kleinen Sohn hatte!


    Doch sie dachte gar nicht daran, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. „Ach, bis dahin können Jahre vergehen“, erwiderte sie abweisend. „Wer weiß, was bis dahin aus uns geworden ist?“


    Sie holte tief Luft. „Ich muss jetzt wirklich los, Gabriel.“


    „Okay, da es dir heute Abend nicht passt, meinen Vater kennenzulernen, schlage ich vor, du kommst morgen mit deiner Familie auf unser Weingut. Was hältst du davon?“


    Bella musterte ihn unsicher. „Was bezweckst du damit, Gabriel?“


    „Gar nichts. Ich bitte lediglich um einen Besuch deiner Familie bei uns auf dem Weingut.“


    „Du bist nicht der Typ, der um etwas bittet. Das weißt du selbst. Du weißt auch, dass du der letzte Mensch bist, mit dem ich meine Zeit verbringen möchte.“ Verzweifelt versuchte Bella, sich ihre Beunruhigung nicht anmerken zu lassen.


    „Wofür verurteilst du mich eigentlich, Bella?“, fragte er leise. „Was habe ich dir denn getan? Oder liegt es an meinen Narben, dass du dich abgestoßen fühlst?“


    „Es ist sehr verletzend, dass du mich für so oberflächlich hältst“, fuhr Bella ihn wütend an, um zu überspielen, dass sie schon wieder einen Fehler gemacht hatte.


    Sie biss sich auf die Lippe. Nicht, dass sie Toby als Fehler bezeichnen würde …


    Als sie ihre Schwangerschaft vor fünf Jahren festgestellt hatte, war sie zunächst völlig konsterniert und auch ängstlich gewesen. Doch das Wunder, neues Leben in sich heranwachsen zu spüren, hatte ihr die Angst bald genommen. Auch die Unterstützung durch ihre Eltern und Geschwister half ihr enorm. Besonders in den ersten Schwangerschaftsmonaten, als sie unschlüssig war, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Auch die Frage, wovon sie sich und das Baby ernähren sollte, bereitete ihr zunächst Kopfzerbrechen.


    Doch ihre Eltern hatten eine Lösung parat: Sie sollte mit dem Baby zunächst bei ihnen wohnen, bis sie genug Geld verdiente, um auf eigenen Füßen zu stehen.


    Bella rechnete es ihren Eltern auch hoch an, dass sie nie nach dem Vater des Kindes gefragt hatten.


    Doch wie lange konnte sie das Geheimnis noch bewahren, wenn Gabriel darauf bestand, dass die Scotts ihn auf dem Weingut besuchten?


    Sie schaute ihn forschend an. Toby war ihm wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Oder redete sie sich das nur ein, weil sie wusste, wer Tobys Vater war? Würde ihrer Familie die Ähnlichkeit überhaupt auffallen?


    Claudia hatte ja bereits gesagt, Gabriel erinnere sie an jemanden. Nein, ich darf kein Risiko eingehen, dachte Bella daher.


    „Also gut, Gabriel, dann lass uns zu deinem Vater gehen“, sagte sie schließlich.


    Als Cristo Danti bemerkte, dass er Gesellschaft bekam, erhob er sich umständlich von seinem Platz. Besorgt stellte Gabriel fest, wie blass er war. Der lange Flug und die Hochzeitsfeier mussten ihm sehr zugesetzt haben.


    Es wäre wohl besser, wenn auch er sich bald zurückzöge. „Papà, darf ich dich mit Isabella Scott bekannt machen? Bella, das ist mein Vater Cristo Danti.“


    Bella stockte fast der Atem, als sie in das markante, aristokratische Gesicht blickte, das sie so an Gabriels und Tobys erinnerte.


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Danti“, sagte sie höflich.


    Der distinguierte ältere Herr gab ihr galant einen Handkuss. „Sie machen Ihrem Namen alle Ehre“, erklärte er leise voller Bewunderung.


    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Danke schön.“


    „Gefällt es Ihnen in San Francisco?“


    „Oh ja, sehr gut sogar.“


    Er nickte zustimmend. „Ich habe mich hier auch immer sehr wohl gefühlt.“


    „Es ist wirklich eine interessante Stadt.“ Trotz Gabriels Nähe gelang es ihr, kühl und höflich zu bleiben.


    Wahrscheinlich amüsierte er sich über die gestelzte Unterhaltung und freute sich diebisch, dass sie überhaupt stattfand, obwohl er doch wusste, dass Bella seine Gesellschaft nicht schätzte.


    „Es war eine wunderschöne Hochzeit“, sagte Cristo Danti.


    „Bella macht sich nichts aus Hochzeiten“, warf Gabriel trocken ein und quittierte ihren wütenden Blick mit einem spöttischen Lächeln.


    Sie wandte sich wieder seinem Vater zu. „Dahlia ist aber auch eine bildhübsche Braut.“


    „Ja, das ist sie.“ Neugierig blickte Cristo Danti zwischen Bella und seinem Sohn hin und her. „Planen Sie einen längeren Aufenthalt in San Francisco, Miss Scott?“


    „Nein, ich und meine Familie fliegen in zwei Tagen zurück nach England. Aber bitte sagen Sie doch Bella zu mir.“


    Der alte Herr nickte erfreut. „Vielleicht hätten Sie Lust vor Ihrer Abreise …“


    „Mummy, Nanny und Grandad haben gesagt, wir müssen jetzt los!“, beschwerte Toby sich ungnädig, als er unerwartet neben Bella auftauchte. Offensichtlich war er übermüdet nach all den aufregenden Tagen.


    Bella erstarrte. Das war doch nur ein Traum, oder? Das konnte nicht tatsächlich passieren.


    Sie bekam keine Luft mehr. Sie konnte sich nicht bewegen. Brachte kein Wort heraus.


    Diese Situation war weitaus schlimmer, als sie in ihren schrecklichsten Albträumen je hätte befürchten können.


    „Mummy?“, wiederholte Gabriel konsterniert.


    Langsam kam wieder Leben in Bella. Ganz langsam wandte sie sich Gabriel zu und wurde kreidebleich, als sie bemerkte, wie er Toby anschaute.


    Doch es war Cristo Danti, der sie alle aus ihrer Betäubung riss. Er stöhnte kurz auf und sackte dann langsam in sich zusammen. Seinen ungläubigen Blick auf Toby gerichtet, bei dem es sich ganz offensichtlich nur um seinen Enkel handeln konnte …

  


  
    4. KAPITEL


    „Du bist jetzt still! Ich will kein Wort von dir hören“, herrschte Gabriel sie an, als er auf dem Flur auf und ab ging, wo er und Bella unruhig warteten, um zu erfahren, wie es um Cristo Danti stand.


    In letzter Sekunde hatte Gabriel verhindern können, dass sein Vater auf dem Boden aufschlug und sich verletzte. Auch Bella hatte blitzschnell reagiert und ihren Vater geholt. Gemeinsam hatten sie Cristo dann mit möglichst wenig Aufsehen in ein leeres Zimmer gebracht.


    Trotzdem blieb der Vorfall nicht unbemerkt. Das Hochzeitspaar und weitere besorgte Gäste versammelten sich im Flur.


    Energisch schickte Henry Scott sie alle zurück in den Ballsaal und bat Gabriel und Bella draußen zu warten, während er seinen Patienten untersuchte.


    Während des Wartens hatte Gabriel Gelegenheit, sich mit dem Grund für den Zusammenbruch seines Vaters zu beschäftigen.


    Der kleine Junge – Bellas Sohn –


    Er musste sein Sohn sein!


    Bella zuckte zusammen, als Gabriel vor ihr stehen blieb und sie vorwurfsvoll musterte. Ihr war klar, dass es keinen Sinn hatte zu bestreiten, was für Cristo Danti so offensichtlich gewesen war.


    Sie atmete tief durch. „Er heißt Toby. Eigentlich Tobias“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Er ist vier Jahre alt.“


    Gabriel ballte die Hände zu Fäusten. „Vier Jahre und vier Monate, um genau zu sein.“


    Bella ließ den Kopf hängen. „Ja.“


    Seine dunklen Augen glitzerten gefährlich. „Wo ist er jetzt?“


    Sie sah wieder auf. „Ich habe ihn zu meiner Mutter und Liam gebracht. Er hat einen gehörigen Schrecken bekommen, als dein Vater einfach zusammensackte.“


    Gabriel musterte sie kühl. „So ein Schock ist Gift für einen Mann, der in den vergangenen Jahren schon drei Herzinfarkte erlitten hat.“


    Das hatte sie nicht gewusst. Es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Weder Gabriel noch sein Vater spielten in ihrem oder Tobys Leben eine Rolle.


    Jedenfalls bisher nicht.


    Natürlich würde Gabriel Fragen stellen. Genau wie ihr Vater. Sowie er die Untersuchung seines Patienten abgeschlossen hatte, würde sie auch ihm Rede und Antwort stehen müssen.


    Sie stöhnte unterdrückt. „Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren, Gabriel.“


    „Wie recht du hast! Der richtige Zeitpunkt, mich zu informieren, wäre gewesen, als du festgestellt hast, dass du schwanger bist.“


    „Du warst vor fünf Jahren aber nicht für mich zu erreichen.“


    Unwillig verzog er den Mund. „Es stand doch überall in der Klatschpresse, dass ich auf unserem Weingut in Italien war, um mich von meinem schweren Unfall zu erholen.“


    Wütend funkelte sie ihn an. „Du bildest dir doch nicht ein, dass ich dir nachreisen würde?“


    „Ich hatte ein Recht zu erfahren, dass ich Vater werde“, stieß er zornig hervor.


    Verneinend schüttelte Bella den Kopf. „Das Recht hast du verwirkt, weil du mich nicht ein einziges Mal angerufen hast. Und weil du nur mit mir ins Bett gegangen bist, weil du eifersüchtig auf deine Exfreundin warst, die sich lieber mit Paulo Descari vergnügte.“


    Gabriels Gesicht wurde zornesrot. „Ich …“


    „Könntet ihr wohl bitte eure Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?“ Henry Scott hatte die Tür geöffnet, und Gabriel sah, dass sein Vater auf einem Sofa lag. „Ihr Vater hat wohl nur einen schweren Schock erlitten. Symptome für einen erneuten Herzinfarkt konnte ich nicht feststellen, Mr. Danti. Zur Sicherheit würde ich ihn jedoch gern ins Krankenhaus bringen. Dort sind die Untersuchungsmöglichkeiten besser als hier im Hotel.“


    „Daddy …“ Unsicher sah Bella ihren Vater an.


    Er lächelte aufmunternd. „Alles gut, Bella“, sagte er verständnisvoll. „Wir reden später. Zunächst müssen wir Mr. Danti ins Krankenhaus bringen.“


    Es war nur zu offensichtlich, dass ihr Vater die Wahrheit kannte.


    Was musste er nun von ihr, Bella, denken?


    Und wie fand er es, dass ausgerechnet Gabriel Danti zweifelsfrei der Vater seines Enkels war?


    „Ich möchte meinen Sohn sehen.“


    Bella war im Hotel geblieben, um Toby ins Bett zu bringen, während Gabriel und ihr Vater Cristo Danti ins Krankenhaus begleitet hatten. Sie selbst hatte sich noch nicht schlafen gelegt, weil sie hundertprozentig sicher war, Gabriel würde sie aufsuchen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass es seinem Vater wieder besser ging.


    Inzwischen war es zwei Uhr morgens. Trotzdem war Bella auf das Klopfen an der Tür vorbereitet. Sie hatte das elegante Kleid gegen enge Jeans und ein schwarzes T-Shirt getauscht und wartete nervös im Wohnzimmer.


    Gabriel wirkte mürrisch. Die Narbe in seinem Gesicht trat plötzlich deutlicher hervor. Unnachgiebig musterte er Bella.


    Sie bat Gabriel hinein und schloss die Tür. „Toby schläft“, erklärte sie ruhig.


    „Ich möchte ihn trotzdem sehen.“


    „Wie geht es deinem Vater?“


    „Die Tests haben die Diagnose deines Vaters bestätigt. Mein alter Herr hat tatsächlich einen Schock erlitten und ist deshalb zusammengebrochen. Er bleibt zur Beobachtung über Nacht in der Klinik, wird aber voraussichtlich am Morgen schon wieder entlassen. Isabella …“


    „Ist mein Vater mit dir zurückgekommen?“ Bella hatte bereits ein langes unerfreuliches Gespräch mit ihrer Mutter hinter sich und fürchtete, ein ebensolches Gespräch mit ihrem Vater in dieser Nacht nicht zu überstehen.


    Gabriel nickte ernst. „Ich soll dir ausrichten, dass er dich erst morgen sprechen will.“


    Bella musterte ihn erstaunt. „Dann wusste er, dass du mich noch aufsuchen würdest?“ Dumme Frage, dachte sie sofort, die Antwort lag ja auf der Hand. Und woher hätte Gabriel wissen sollen, wo er sie finden würde, wenn er nicht mit ihrem Vater gesprochen hätte?


    Gabriel presste die Lippen zusammen. „Ihm war klar, dass ich meinen Sohn sehen möchte, bevor ich nach Hause fahre.“


    Jedes Mal, wenn Gabriel von seinem Sohn sprach, zuckte Bella zusammen. Biologisch stimmte das natürlich, aber Toby war ihr Sohn, nicht Gabriels.


    Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich halte das für keine gute Idee.“


    Gabriel lachte abfällig. „Das ist mir völlig egal. Seit ich weiß, dass du mir über vier Jahre lang die Existenz meines Sohnes verheimlicht hast, interessieren mich deine Wünsche nicht mehr.“ Voller Verachtung funkelte er sie an.


    Ich habe einen Sohn, dachte Gabriel. Er konnte es noch immer kaum glauben. Nebenan im Schlafzimmer lag ein kleiner Junge mit zerzausten Locken, dunklen Augen und einem Grübchen im Kinn – ein Abbild von ihm selbst!


    Und vier Jahre lang hatte er nichts von dessen Existenz gewusst! Es kam überhaupt nicht infrage, dass Bella ihm den Jungen noch eine weitere Minute, ja nicht einmal eine Sekunde vorenthielt!


    „Wo ist er, Isabella?“, fuhr er sie wütend an. Ihr panischer Blick zur Tür verriet sie. Entschlossen ging Gabriel auf die Tür zu.


    „Wohin willst du?“, fragte Bella aufgeregt.


    Er überhörte die Frage geflissentlich und stieß leise die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer auf. Im ersten Bett erkannte er Liam Scott. Im zweiten Bett lag ein kleineres Kind.


    Leise trat er näher und hielt den Atem an, als er den Kleinen anschaute, von dem er nun wusste, dass er sein Sohn war. Toby. Tobias.


    Er ist wunderschön, dachte Gabriel ergriffen. Absolut wunderschön. Eine perfekte Kombination seiner Eltern.


    Toby hatte Gabriels Haarfarbe und das Grübchen im Kinn, das auch sein Vater und Großvater hatten. Die schön geformten Augenbrauen und die langen dunklen Wimpern hatte er von seiner Mutter geerbt. Auch den perfekt geschwungenen Mund hatte er von ihr.


    Er ist mein Sohn!


    Dieses wunderschöne Kind hatte er gezeugt.


    Hilflos musste Bella mit ansehen, wie Gabriel sich neben Tobys Bett kniete und dem Jungen unendlich behutsam die Wange streichelte. Ganz sachte, um den Kleinen nicht zu wecken. Toby schlief tief und fest und regte sich nicht.


    Bella hatte das Gefühl, es zerrisse ihr das Herz, als sie beobachtete, wie liebevoll Gabriel seinen Sohn anschaute. Unendliche Liebe spiegelte sich in seinem Blick wider. Der Kleine war wohl wie ein Wunder für ihn.


    In diesem Moment wurde Bella endgültig klar, dass sie Toby von nun an mit Gabriel teilen musste.


    „Ich brauche einen Drink“, sagte Gabriel ausdruckslos, als er sich schließlich schweren Herzens vom Anblick seines friedlich schlafenden Sohnes trennte und ins Wohnzimmer zurückkehrte. Ohne Bellas Reaktion abzuwarten, ging er zur Minibar, schenkte sich ein Glas Whisky ein und leerte es in einem Zug. „So, Isabella“, sagte er dann harsch und musterte sie. „Wie sollen wir jetzt mit dieser Situation umgehen?“


    „Mit welcher Situation?“, fragte sie schärfer als beabsichtigt und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


    Gabriel sah sie aus schmalen Augen an. Vor gut fünf Jahren hatte er mit dieser Frau geschlafen. Aus dieser Nacht war ein Kind entstanden. Ein Kind, dessen Existenz sie absichtlich vor ihm verborgen hatte. Allein dafür verdiente sie keine Gnade.


    Erneut presste er die Lippen zusammen. „Die Situation, dass Toby ein Recht hat, beide Elternteile zu kennen, nicht nur seine Mutter. Und es ist mir völlig gleichgültig, wenn du etwas dagegen hast.“


    Bella schluckte. „Wie ich bereits erklärt habe …“


    „Du bist der Meinung, ich hätte mein Recht auf den Umgang mit meinem eigenen Kind verwirkt, weil du glaubst, ich wäre nur aus Eifersucht auf meine Exfreundin mit dir ins Bett gegangen.“ Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Du befindest dich im Irrtum, Isabella. Eifersucht war nun wirklich keiner meiner Beweggründe, mit dir zu schlafen. Und ich empfand auch keine Eifersucht, als am nächsten Tag der Unfall passierte“, fügte er hinzu, damit erst gar keine Zweifel darüber aufkamen.


    Bella befeuchtete sich die plötzlich trockenen Lippen. „Das habe ich mit keinem Wort unterstellt, Gabriel.“


    „Dass ich nicht lache! Nachdem Janine ihre Anschuldigungen gegen mich in aller Öffentlichkeit erhoben hat, glaubte die ganze Welt, der Unfall wäre mein Fehler gewesen. Die polizeilichen Ermittlungen haben dagegen meine Unschuld bestätigt. Aber vielleicht ist es dir ja lieber zu glauben, ich hätte den Unfall verursacht, bei dem zwei Männer ums Leben gekommen sind, statt dich darauf zu verlassen, dass ich die Wahrheit sage.“


    Bella wurde blass. Wie konnte er so etwas von ihr denken? Natürlich wollte sie nicht glauben, dass Gabriel den Unfall herbeigeführt hatte, bei dem zwei Männer ihr Leben gelassen hatten!


    Gabriel war gewiss kein Unschuldslamm, aber sie hatte niemals an seine Schuld bezüglich des Unfalls geglaubt.


    Er musterte sie kühl. „Ich habe den Unfall nicht verursacht, Isabella“, wiederholte er mit fester Stimme. „Das war nur die Behauptung einer hysterischen Frau, die meine tagelange Bewusstlosigkeit nach dem Unfall für ihre Zwecke ausgenutzt hat. Leider war ich außerstande, mich zu verteidigen.“


    Und diese Behauptung war auch nicht der Grund gewesen, warum Bella keinen Versuch gemacht hatte, nach dem Unfall Kontakt zu Gabriel aufzunehmen.


    Man hätte sie im Krankenhaus wohl kaum zu ihm gelassen. Schließlich war sie nur eine flüchtige Bekanntschaft, mit der er eine einzige Nacht verbracht hatte.


    Hätte Gabriel sie wirklich wiedersehen wollen, hätte er sie doch irgendwann anrufen können, so, wie er es versprochen hatte. Bis dahin musste sie sehen, wie sie mit ihrem Leben klarkam.


    Als Bella diese Entscheidung für sich traf, hatte sie noch keine Ahnung von der Schwangerschaft.


    Erst Wochen später, nachdem sie wusste, dass sie ein Baby erwartete, sah sie sich gezwungen, einige Entscheidungen zu treffen – sowohl sie selbst als auch das Baby betreffend. Die Tatsache, dass Gabriel keine Anstalten gemacht hatte, sie zu erreichen, bestätigte Bellas Verdacht, dass er nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Und wenn doch, dann hätte er die Macht, ihr das Baby wegzunehmen. Das würde sie aber niemals zulassen. Aber jetzt war es sowieso viel zu spät, ihre damaligen Entscheidungen zu rechtfertigen oder rückgängig zu machen.


    Fasziniert beobachtete Gabriel Bellas schönes, ausdrucksvolles Gesicht. Die Emotionen wechselten so schnell, dass es ihm nicht gelang, sie zu deuten. „Ich habe den Unfall nicht verschuldet, Isabella, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht verantwortlich für Paulos und Jasons Tod fühle.“


    „Wieso denn das?“, fragte sie verständnislos.


    Gabriel wandte sich ab und ließ den Blick über die Skyline von San Francisco gleiten.


    Wie sollte er ihr je erklären, wie er sich vor fünf Jahren gefühlt hatte, als er das Bewusstsein wiedererlangt und erfahren hatte, dass Paulo Descari und Jason Miller tot waren? Von Janines hysterischen Behauptungen ganz zu schweigen.


    Außerdem fühlte er sich damals verzweifelt und völlig hilflos angesichts seiner schweren Verletzungen.


    Auch jetzt noch waren die Folgen des Unfalls sichtbar. Er hatte Narben im Gesicht, auf der Brust, dem Rücken und den Beinen. Beckenbruch und Beinbrüche hatten ihn monatelang ans Bett gefesselt. Es grenzte an ein Wunder, dass er heute wieder gehen konnte.


    Am schlimmsten war für ihn aber nicht der Tod seiner beiden Kollegen oder Janines falsches Spiel, sondern die Erkenntnis, dass die gemeinsame Nacht Bella so wenig bedeutet hatte, dass …


    Nein!


    Gabriel weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Seit fast fünf Jahren hatte er nicht mehr darüber nachgedacht, dass Bella ihn einfach sang- und klanglos verlassen hatte. Es hatte keinen Sinn, das jetzt wieder aufzuwärmen.


    Hier ging es einzig und allein um Toby. Um seinen Sohn. Und Bellas zweiten Verrat …


    Er wandte sich wieder um und musterte Bella mit unnachgiebiger Miene. „Toby ist jetzt das Wichtigste“, sagte Gabriel in eisigem Tonfall. „Ich komme morgen früh wieder her und erwarte, dass du und Toby euch bereithaltet.“


    „Bereit wofür?“


    „Wir werden meinen Vater besuchen. Tobys Großvater“, fügte er harsch hinzu. „Um zehn Uhr werde ich hier sein.“


    Bella atmete tief durch. „Als Erstes verbitte ich mir deinen Versuch, mich zu erpressen, um dein Ziel zu erreichen.“


    „Wäre es dir lieber, wenn ich mich gleich ans Gericht wendete?“, fragte er verächtlich.


    Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Bis zu einem Urteil können Monate vergehen. Bis dahin bin ich mit Toby längst wieder in England in Sicherheit.“


    „Also schön, dann muss ich eben meine Anwälte sofort damit beauftragen, gerichtlich verhindern zu lassen, dass du und Toby die USA verlasst“, drohte Gabriel. „Vergiss nicht, dass ich ein Danti bin, Isabella.“


    Wütend funkelte sie ihn an. „Zweitens bin ich mir durchaus der Tatsache bewusst, dass dein Vater als Tobys Großvater ein Recht hat, ihn zu sehen.“


    „Ach? Aber mir verweigerst du den Umgang mit meinem eigenen Sohn?“ Gabriel war außer sich vor Zorn.


    Traurig sah Bella ihn an. Ihr war bewusst, dass sie und Gabriel durch dieses Gespräch nur noch weiter auseinanderdrifteten.


    Sie spürte, dass er sich verändert hatte. Er war nicht mehr der gleiche Mann wie vor fünf Jahren.


    Der Gabriel, der sie jetzt konfrontierte, hatte nicht nur sichtbare, sondern auch seelische Narben davongetragen. Die kalte Wut, mit der er darauf reagierte, dass sie ihm seinen Sohn vorenthalten hatte, war weit schlimmer als emotionale Erpressung.


    „Also gut, zehn Uhr sagtest du?“


    Erstaunt sah Gabriel sie an. Woher kam der plötzliche Sinneswandel? Offensichtlich hatte Bella eingesehen, dass sie keine andere Wahl hatte.


    Er entspannte sich etwas. „Zuerst setzen wir uns mit Toby zusammen und erklären ihm in Ruhe, dass ich sein Vater bin und Cristo sein Großvater.“


    „Findest du das nicht etwas übereilt?“


    „Übereilt? Machst du Witze? Meiner Meinung nach ist es über vier Jahre zu spät.“ Zornig maß er sie mit Blicken.


    „Aber es wird Toby nur verunsichern, wenn du doch in seinem Leben gar keine Rolle spielst“, gab sie verzweifelt zu bedenken.


    Gabriel lachte nur verächtlich. „Bildest du dir wirklich ein, das wird weiterhin so bleiben?“


    Nein, wenn sie ihn so anschaute – wütend und unnachgiebig – musste sie einsehen, dass er von nun an eine sehr aktive Rolle in Tobys Leben zu spielen gedachte.


    Und wo bleibe ich dabei?, überlegte Bella beunruhigt.

  


  
    5. KAPITEL


    „Wohnt Grandad in so einem großen Haus?“


    „Ja, das tut er, Toby“, antwortete Gabriel geduldig.


    Es erstaunte Bella immer wieder, wie gelassen und flexibel Kinder waren – besonders ihr eigener Sohn.


    Sie hingegen hatte die halbe restliche Nacht wach gelegen und sich verzweifelt den Kopf darüber zerbrochen, wie sie Toby erklären sollte, dass Gabriel Danti sein Vater war. Und Cristo Danti sein Großvater. Doch Toby hatte die Neuigkeit scheinbar unbeeindruckt hingenommen.


    Natürlich war er die ersten Minuten noch etwas scheu gewesen, jedoch sofort aufgetaut, als Gabriel ihn auf dem Rücksitz seines schwarzen Cabrios anschnallte, bevor die Fahrt zu Cristos Anwesen führte.


    Der alte Herr, der am frühen Morgen aus der Klinik entlassen worden war, erwartete bereits sehnsüchtig die Ankunft seines Enkels.


    Bellas Gefühle waren sehr viel komplizierter. Sie konnte den atemberaubenden Blick auf den Pazifik überhaupt nicht genießen, denn sie war mit ihren Gedanken ganz woanders.


    Ihr und somit Tobys Lebensmittelpunkt befand sich in England, in dem kleinen Dorf, wo sie ein Cottage gekauft hatte, wo sie mit Toby seit zwei Jahren lebte. Das Dorfleben gefiel ihnen, und Toby sollte im September in der Vorschule eingeschult werden.


    Die unterschwelligen Drohungen, die Gabriel in der vergangenen Nacht ausgestoßen hatte, setzten ihr zu. Wann konnte sie ihr gewohntes Leben in England wieder aufnehmen?


    Sie hatte keine Ahnung, was Gabriel an diesem Morgen beschäftigte. Er trug eine Sonnenbrille. Bisher hatte er sich betont aufgeräumt gegeben – im Umgang mit seinem Sohn. Ihr selbst begegnete er mit distanzierter Höflichkeit. Allerdings war es offensichtlich, dass er noch immer wütend auf sie war.


    „Wir sind da, Toby.“ Gabriel wandte sich kurz um, als er den Wagen in eine Auffahrt lenkte und wartete, dass das elektrisch betriebene Tor sich öffnete. Er freute sich über die Begeisterung seines Sohnes.


    Sein Sohn!


    Zwölf Stunden nachdem er die ungeheuerliche Neuigkeit erfahren hatte, konnte er noch immer kaum fassen, dass er tatsächlich einen Sohn hatte. Einen aufgeweckten, fröhlichen und unaffektierten Jungen, der ihn mit kindlichem Pragmatismus sofort als Vater akzeptiert hatte.


    Unauffällig blickte Gabriel Bella von der Seite an. Sie war sehr blass und hatte offensichtlich kaum geschlafen.


    Geschah ihr recht!


    Es war unverzeihlich, ihm all die Jahre sein Kind vorzuenthalten und Toby seinen Vater und seinen Großvater.


    „Weiß deine Familie, wer Tobys Vater ist?“


    Bella schluckte. Ihre Eltern hatten ihr keine Vorwürfe gemacht, sondern einfühlsam und verständnisvoll auf ihre Beichte reagiert. Claudia wollte natürlich alle Einzelheiten erfahren, wie es mit Gabriel im Bett gewesen war. Doch Bella dachte gar nicht daran, die Neugier ihrer Schwester zu befriedigen.


    Sie mochte sich ja selbst nicht mehr an die Liebesnacht erinnern, in der sie sich Hals über Kopf in den temperamentvollen Verführer Gabriel Danti verliebt hatte.


    „Ja“, antwortete sie leise.


    Gabriel nickte zufrieden, fuhr die lange Auffahrt hinauf und hielt vor der herrschaftlichen, im viktorianischen Stil erbauten Villa. Elegante Buntglasfenster mit weißen Rahmen waren ein hübscher Blickfang.


    „Bist du sicher, dass dieser Besuch deinem Vater nicht zu viel ist?“, fragte Bella, die Vater und Sohn nur zögernd auf dem Kiesweg zum Haus folgte.


    Gabriel nahm die Sonnenbrille ab und musterte Bella spöttisch. „Ganz im Gegenteil. Meine Pläne werden das Gegenteil bewirken.“


    Bella verstand kein Wort. Unsicher schaute sie ihn an. „Wie bitte?“


    „Später, Isabella“, sagte er nur. „Wir beide unterhalten uns nachher.“


    Sehr aufbauend fand sie diese Aussicht nicht gerade. Außerdem irritierte es sie, dass Gabriel sie nun mit ‚Isabella‘ anredete, in diesem eisigen, verächtlichen Tonfall.


    Während der schlaflosen Nacht war sie zu dem Schluss gekommen, dass es keine Rolle spielte, warum Gabriel damals mit ihr geschlafen hatte.


    Sie hatten eine einzige Nacht miteinander verbracht. Eine sehr leidenschaftliche, erotische Nacht, das musste sie zugeben. Doch das war alles gewesen. Jedenfalls für Gabriel. Dass Bella sich in ihn verliebt hatte, änderte nichts an der Tatsache, dass Gabriel dieses Gefühl nicht erwiderte.


    Die fünf Jahre ohne ein Lebenszeichen von ihm waren dafür Beweis genug.


    Spätestens nach seiner Genesung hätte er sich bei ihr melden müssen. Schließlich hatte er es ihr versprochen. Doch nichts war geschehen. Er interessierte sich nicht mehr für sie. So einen Mann wünschte sie sich nicht zum Vater ihres Kindes!


    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube nicht, dass wir noch irgendetwas zu besprechen hätten, Gabriel“, sagte sie energisch.


    Er lächelte nur kühl. „Wenn du dich da nur nicht irrst, Isabella.“


    Sein Vater erwartete sie im berauschend duftenden Wintergarten, der sich im rückwärtigen Teil der Villa befand. Eine gute Idee, fand Gabriel. Hier konnte ein Vierjähriger sich ungezwungen bewegen.


    Gerührt begrüßte Cristo seinen Enkel und erlaubte ihm, die Orchideen zu gießen.


    „Ich muss etwas mit deiner Mutter besprechen, Toby“, sagte Cristo nach einigen Minuten. „Wenn du möchtest, kannst du dich weiter um die Blumen kümmern. Oder du kannst deiner Mutter und mir Gesellschaft leisten.“


    Bella wusste genau, was ihr kleiner Sohn vorziehen würde. Toby hatte absolut keine Lust, der Unterhaltung von Erwachsenen beizuwohnen und womöglich stillsitzen zu müssen!


    „Bella.“ Cristo Danti kam auf sie zu. Sie hatte in einem der Korbsessel Platz genommen und ihn und Toby beobachtet. Nun küsste er ihr die Hand, als Bella sich höflich erhob. „Vielen Dank, dass du mich mit Toby besuchst.“ Tränen der Rührung schimmerten in seinen dunklen Augen.


    Auch Bella war den Tränen nahe, als sie bemerkte, wie sehr der alte Herr sich darüber freute, unverhofft mit einem Enkel beschenkt zu werden.


    Sie war sich aber auch Gabriels feindseliger Haltung bewusst. „Ich …“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte sie unbeholfen.


    „Gabriel hat mir bereits alles erklärt.“ Cristo lächelte beschwichtigend. „Für mich ist nur wichtig, dass du und Toby jetzt hier seid.“


    Bella war natürlich erleichtert, dass er ihr keine Vorwürfe machte, sie fragte sich aber auch, was genau Gabriel seinem Vater erklärt hatte.


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Dankbar drückte sie die Hand des alten Herrn, bevor sie sie wieder losließ.


    „Du kannst dir denken, dass Isabella und ich einiges zu besprechen haben, papà“, erklärte Gabriel in diesem Augenblick. „Würdest du uns bitte einen Moment entschuldigen?“


    Panisch blickte Bella ihn von der Seite an. Nach der schlaflosen Nacht fühlte sie sich einer neuerlichen Konfrontation mit Gabriel nicht gewachsen. Das Gespräch mit ihrer Familie beim Frühstück war bereits aufwühlend genug gewesen. Anschließend war Gabriel aufgetaucht, und gemeinsam mussten sie Toby die neue Situation erklären. Und nun der Besuch bei Cristo Danti.


    Allerdings führte wohl kein Weg an der Aussprache mit Gabriel vorbei, sein unnachgiebiger Blick sprach Bände.


    „Toby?“, rief sie dem Kleinen zu. „Kommst du zurecht? Ich möchte kurz etwas mit deinem … mit deinem Vater besprechen.“ Leicht ging ihr das nicht über die Lippen.


    „Klar.“ Unbekümmert lächelte er ihr zu.


    Fast wünschte sie sich, ihr Sohn wäre weniger unkompliziert. Toby war ihr wirklich keine große Hilfe. Nun musste sie wohl oder übel das Gespräch mit Gabriel führen.


    Aber dem Kleinen erschien dies alles offensichtlich wie ein großes Abenteuer. Von den Spannungen zwischen seinen Eltern bemerkte er nichts. Und natürlich konnte er nicht wissen, was es bedeutete, Gabriel Danti als Vater und Cristo Danti als Großvater zu haben.


    Hoffentlich bleibt das so, dachte Bella besorgt.


    „Toby und ich werden uns schon gut amüsieren“, versicherte Cristo ihr mit einem beruhigenden Lächeln.


    Dankbar erwiderte sie es, wurde aber sofort wieder ernst, als Gabriel ihr höflich den Weg ins Haus wies. Wie lange würde diese Höflichkeit andauern, überlegte Bella. Wahrscheinlich wäre es vorbei damit, sobald Gabriel und sie allein waren.


    „Hoffentlich ertränkt er nicht die schönen Orchideen deines Vaters“, sagte sie leise, als Gabriel eine Tür öffnete.


    „Ach, ich glaube, das wäre meinem Vater ziemlich egal“, antwortete Gabriel und bat sie in eine Bibliothek.


    Ausgerechnet, dachte Bella. In so einem Zimmer waren sie und Gabriel sich ja zum ersten Mal begegnet.


    Auch Gabriel war sich dieser Ironie durchaus bewusst. Leise zog er die Tür hinter sich zu und setzte sich an einen Schreibtisch mit grüner Lederplatte. Aus schmalen Augen betrachtete er Bella, die es vorzog, zum Panoramafenster zu gehen, statt Gabriel gegenüber auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen.


    Das Haar hatte sie heute zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, was ihren schlanken langen Hals betonte. In der elfenbeinfarbenen Seidenbluse und einer schwarzen Hose wirkte sie fast zerbrechlich.


    Doch Gabriel wusste, dass Isabella Scott wie eine Löwin für sich und Toby kämpfen würde, wenn es hart auf hart käme.


    Verächtlich verzog er den Mund. „Du kannst mir zwar den Rücken zuwenden, Isabella, aber ich verschwinde dadurch nicht.“


    Mit einem bedauernden Lächeln drehte sie sich um. „Wie schade.“


    „In den vergangenen fünf Jahren sind die Dinge so gelaufen, wie du es gewollt hast.“


    „Was für Dinge?“ Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ich war einundzwanzig Jahre alt, Gabriel! Mach dir das bitte bewusst! Ich hatte ganz sicher nicht geplant, schwanger zu werden. Schon gar nicht von einem Mann, der sich zum Zeitpunkt der Geburt im Ausland befand.“


    „Deine Wut hilft hier auch nicht weiter, Isabella.“


    „Doch! Mir hilft sie.“ Zornig funkelte sie ihn an. „Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass es dir nicht passt, was ich vor fünf Jahren entschieden habe. Ich versuche lediglich, dir zu erklären, dass ich getan habe, was ich für das Beste hielt.“


    „Das Beste für wen?“, fragte Gabriel, lehnte sich abwartend zurück und musterte sie eindringlich.


    „Für alle Beteiligten.“


    Wütend verzog er das Gesicht. „Wie kann es das Beste für Toby sein, nicht einmal zu wissen, wer sein Vater ist und wo seine Wurzeln sind? Wie kann es das Beste für ihn gewesen sein, ohne die Vorzüge aufzuwachsen, die ein Danti nun einmal hat?“


    „Toby hat es nie an irgendetwas gefehlt.“


    „Sein Vater hat ihm gefehlt!“ Gabriels Blick spiegelte kalte Wut wider.


    Bella atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Ein weiterer Schlagabtausch mit Gabriel führte doch zu nichts. Konnten sie sich nicht wie zwei vernünftige Menschen unterhalten?


    „Meine Eltern haben sich einfach fantastisch verhalten“, erklärte sie leise. „Claudia und Liam natürlich auch. Als ich dann wieder arbeiten konnte, habe ich dafür gesorgt, dass es Toby an nichts fehlt.“


    „Als was hast du denn gearbeitet?“, fragte Gabriel.


    Bella verzog das Gesicht. „Als mir klar war, dass ich ein Baby erwarte, wusste ich zunächst nicht, was für einen Job ich annehmen sollte. Meine Diplomarbeit hatte ich über Leonardo da Vinci geschrieben. Mein Tutor hat mich ermutigt, die Arbeit zu veröffentlichen. Also wandte ich mich an einen Verlag. Es bestand tatsächlich Interesse, und nach einer Überarbeitung und weiteren fünfzigtausend Wörtern haben sie das Manuskript dann angenommen. Ich hatte das große Glück, dass mein Buch zur gleichen Zeit wie ein Roman über ein ähnliches Thema herauskam. Es hat sich sehr gut verkauft. In den vergangenen drei Jahren hatte ich zwei Bücher auf der Bestsellerliste für Sachbücher“, fügte sie – nicht ohne Stolz – hinzu.


    Das erklärt ihr Selbstbewusstsein, dachte Gabriel. Bella schien in sich selbst zu ruhen. Das machte sie stark. Trotz der überraschenden Schwangerschaft und den Schwierigkeiten, mit denen man als Alleinerziehende unweigerlich konfrontiert ist, war es Bella gelungen, Karriere zu machen.


    „Das ist … bemerkenswert.“


    Bella rang sich ein Lächeln ab. „Aber unerwartet?“


    Gabriel musste zugeben, dass er Bellas offensichtliche finanzielle Unabhängigkeit bei seinen Erwägungen über die neue Situation nicht berücksichtigt hatte.


    Obwohl es ihn hätte stutzig machen müssen, dass sie sich eine teure Hotelsuite leisten konnte und dass sie und Toby Designerklamotten trugen.


    „Kann schon sein“, gab er zu. „Aber es macht keinen Unterschied.“


    Bella sah ihn fragend an. „Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.“


    „Toby ist mein Sohn.“


    „Das habe ich ja bereits zugegeben.“


    Gabriel lächelte spöttisch. „Es lässt sich ja auch nicht abstreiten, oder?“, fragte er zufrieden. Tobys Ähnlichkeit mit seinem Vater und Großvater war einfach verblüffend. „Die einzige Lösung besteht darin, dass wir so schnell wie möglich heiraten.“


    „Nein!“, rief Bella entsetzt. „Nein, Gabriel.“ Herausfordernd schaute sie ihn an. „Ich denke überhaupt nicht daran, dich zu heiraten. Weder jetzt noch später.“


    Wie kam Gabriel nur auf diese absurde Idee? Offenbar war er wild entschlossen, sein Vorhaben durchzusetzen.


    Vor fünf Jahren hatte Bella sämtliche Möglichkeiten durchgespielt, was passieren würde, wenn sie Gabriel von ihrer Schwangerschaft berichtete. Seine Gefühle für Janine Childe machte die Situation nicht leichter.


    Finanzielle Unterstützung kam für sie nicht infrage, sie würde das Kind auch allein großziehen, ohne sich von Gabriel Danti abhängig zu machen.


    Heiraten würde er sie nach einem One-Night-Stand sicher auch nicht, und für sie kam eine Heirat sowieso nicht infrage.


    Sie wollte niemanden heiraten, nur weil sie ein Kind von ihm erwartete.


    „Willst du mich nicht heiraten, weil dich meine Narben abstoßen, obwohl du das Gegenteil behauptet hast?“, fragte Gabriel harsch.


    Verneinend schüttelte sie den Kopf. „Ich finde sie ganz und gar nicht abstoßend“, erklärte sie ruhig.


    Er bedachte sie mit einem eisigen Blick. „Den meisten Frauen würde es aber so gehen.“


    „Ich bin aber nicht ‚die meisten‘ Frauen“, entgegnete sie ärgerlich. „Es bleibt dir natürlich unbenommen, Toby als deinen Sohn anzuerkennen, Gabriel, aber lass mich bitte aus der Angelegenheit heraus.“


    Gabriel lächelte belustigt. „Das dürfte schwierig sein, denn schließlich bist du seine Mutter.“


    „Wir werden bestimmt eine Lösung finden. Ein regelmäßiges Besuchsrecht und …“ Sie verstummte, als Gabriel abrupt aufstand.


    „Das willst du Toby zumuten?“, fragte er so aufgebracht, dass die Narbe im Gesicht deutlich hervortrat. „Soll er wie eine Schachfigur zwischen uns hin- und hergeschoben werden?“


    „Nun übertreib doch nicht, Gabriel“, protestierte sie.


    „Genauso wird es aber kommen, wenn wir nicht heiraten.“ Ungeduldig beharrte er auf seiner Meinung.


    Bella schaute ihn traurig an. „Immer noch besser, als bei Eltern aufzuwachsen, die zwar verheiratet sind, einander aber nicht lieben, oder?“, fragte sie herausfordernd.


    „Du hast gesagt, meine Narben stören dich nicht.“ Gabriel kam näher und bemerkte, dass Bellas Wangen plötzlich rosig schimmerten. Ihre Brüste hoben und senkten sich schneller unter der Bluse.


    „Stimmt.“ Sie runzelte die Stirn. „Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mir vorstellen könnte, dich zu heiraten.“


    Sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen, wenn Gabriel ihr so nahe war. Wie gebannt beobachtete sie, wie er seinen glutheißen Blick langsam über ihren Körper gleiten ließ. Sofort drängten sich ihre harten Brustspitzen verlangend gegen den dünnen Blusenstoff. Heiße Wellen pulsierten zwischen ihren Schenkeln. Unruhig verlagerte sie das Gewicht auf das andere Bein.


    „Körperliche Anziehungskraft ist keine Grundlage für eine Ehe.“ Besonders abweisend klang das nicht, stellte sie sogleich fest. Hoffentlich kam Gabriel jetzt nicht auf die Idee …


    „Aber sie ist doch immerhin ein Anfang“, sagte Gabriel rau und sah sehr zufrieden aus.


    Atemlos blickte sie ihm in die Augen, in denen ein verlangendes Feuer brannte. Jetzt kam er so nahe heran, dass sie seine harte Erregung spürte. Im nächsten Moment neigte er den Kopf und küsste Bellas sehnsüchtigen Mund.


    Es war, als wäre ein Damm gebrochen, als ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss verschmolzen. Bella drängte sich an Gabriel und schob die Hände durch sein dichtes Haar. Der Kuss wurde immer verlangender und geriet völlig außer Kontrolle, als Gabriels Zunge sich einen heißen Tanz mit der ihren lieferte.


    Mit verzehrender Leidenschaft sehnte Bella sich danach, dass Gabriel ihre schmerzende Leere füllte. Jetzt öffnete er die Bluse und umfasste ihre Brüste, deren Spitzen er durch sein Streicheln noch mehr erregte.


    Ungeduldig glitt Bella mit der Hand unter sein Hemd. Endlich konnte sie wieder seinen nackten Körper spüren. Wie muskulös er war. Wie seidig die Härchen sich anfühlten, die sich auf seinem Oberkörper kräuselten. Behutsam zog sie die Narben nach, die von dem Unfall zeugten, den er vor fünf Jahren erlitten hatte. Gabriel stöhnte, als sie ihn dort berührte.


    Hastig zog er ihr den BH aus und umschloss erst eine Brustspitze, dann die andere mit seinen heißen Lippen. Bella bog den Kopf zurück und stöhnte, als er die harten Knospen raffiniert mit der Zunge liebkoste.


    Verlangend drängte sie die Schenkel an seine. Sie sehnte sich danach, ihn endlich wieder in sich zu spüren. Das Verlangen nach ihm wurde immer unerträglicher.


    Jetzt hob Gabriel sie auf die Schreibtischkante, schob ihre Schenkel auseinander und rieb seine erregte Männlichkeit an Bellas Liebesknospe.


    Dann begann Gabriel im gleichen Rhythmus an ihren Brüsten zu saugen. Bella hielt die Spannung kaum noch aus. Ihr Atem ging schneller, immer schneller, als alles in ihr zu explodieren schien und sie über die Klippen stieß.


    Ein leises Klopfen an der Tür ertönte, bevor Cristo Danti vom Flur her rief: „Toby und ich erwarten euch im Garten, wenn ihr mit eurer Besprechung fertig seid.“


    Gabriel hatte sich blitzartig von Bella gelöst, als es an der Tür klopfte. Angesichts Bellas entsetzter Miene presste er die Lippen zusammen. Jetzt rutschte sie schnell vom Schreibtisch und wandte sich um. Mit bebenden Händen versuchte sie, ihre Kleidung zu ordnen. „Isabella und ich kommen gleich“, rief Gabriel und ordnete sein Hemd.


    „Nur keine Eile“, antwortete sein Vater beruhigend, bevor er sich wieder von der Tür entfernte.


    Gabriel runzelte die Stirn, als er Bellas Schwierigkeiten beim Schließen des BHs bemerkte. Ihre Hände zitterten zu stark. „Lass mich das machen“, schlug er vor und entledigte sich geschickt dieser Aufgabe.


    „Danke.“ Bella wandte sich nicht einmal um. So schnell sie konnte, knöpfte sie die Bluse zu. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das war … keine Ahnung, was da passiert ist.“


    „Du weißt sehr genau, was beinahe passiert wäre, Bella“, widersprach Gabriel leise. „Es freut mich, dass meine Narben dich offensichtlich tatsächlich nicht abstoßen. Du hast also die Wahrheit gesagt.“


    Natürlich hatte sie das. Allerdings wusste sie nicht, wie sie mit seinen seelischen Verletzungen umgehen sollte.


    „Darum geht es doch gar nicht. Normalerweise verliere ich nicht mir nichts, dir nichts die Kontrolle.“


    „Vielleicht hast du einfach lange keinen Mann gehabt“, gab Gabriel trocken zu bedenken.


    Bella wirbelte herum und funkelte ihn wütend an. Wofür hielt Gabriel sie eigentlich?


    Offenbar für die Sorte Frau, die man mal fast so eben auf dem Schreibtisch vernaschen konnte!


    Beschämt schloss Bella die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste, dass sie nicht zu dieser Sorte Frau gehörte. Doch das würde Gabriel ihr vermutlich nicht abnehmen. Dabei war es ihr selbst ein Rätsel, wieso sie in seiner Nähe offensichtlich völlig den Verstand verlor! Seit der Liebesnacht mit Gabriel vor fünf Jahren hatte es nie wieder einen Mann in ihrem Leben gegeben.


    Wie auch? Zunächst war sie schwanger gewesen, dann hatte sie alle Aufmerksamkeit auf ihr Baby gerichtet und hatte außerdem beschlossen, den Kleinen nicht dadurch zu verunsichern, dass ein ‚Onkel‘ nach dem nächsten in seinem jungen Leben an der Seite seiner Mutter auftauchte.


    Bella atmete tief durch. Dann schlug sie die Augen wieder auf und funkelte Gabriel an. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Hemd wieder zuzuknöpfen, sodass sie nun einen Blick auf das feine Narbenmuster hatte, das seine olivfarbene Haut überzog. Das wirre Haar, durch das sie eben noch ihre Hände geschoben hatte, das offene Hemd und die Narben auf der Brust gaben ihm ein noch verwegeneres Aussehen, als je zuvor. Seltsam, irgendwie fand sie ihn heute noch anziehender.


    Spöttisch sah sie ihm nun in die Augen. „Jedenfalls wird es bei dir wohl nicht so lange her sein, seit du eine Frau ‚hattest‘.“


    Gabriel hielt ihrem Blick stand, dann lächelte er freudlos. „Nicht alle Frauen reagieren so verständnisvoll auf meinen lädierten Körper wie du“, sagte er trocken.


    Bella glaubte ihm kein Wort. Für sie hatte Gabriel nichts von seiner Anziehungskraft verloren. Ganz im Gegenteil!


    „Eins hat sich immerhin gerade herausgestellt: Wir sind noch immer verrückt nach einander. Ich stelle mir unsere Ehe sehr interessant vor“, fügte er anzüglich hinzu.


    „Wir werden nicht heiraten.“ Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    „Doch, ganz sicher werden wir heiraten.“


    „Ach, wirklich?“ Unsicher runzelte sie die Stirn. Gabriel schien sich seiner Sache wirklich ganz sicher zu sein.


    Sein selbstgefälliges Lächeln gab ihr auch zu denken. „Ja, wirklich“, versicherte er ihr. „Denk doch nur an die Vorteile, die du von unserer Ehe hättest.“


    „Wenn du darauf anspielst, was gerade passiert ist, kannst du dir deine Worte sparen.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Solche ‚Vorteile‘ kann ich auch bei anderen Männern haben, ohne gleich zu heiraten.“


    Jetzt wurde Gabriel auch zornig. „Wenn wir verheiratet sind, wird es keine anderen Männer mehr für dich geben, Isabella. Du begehrst mich. Das haben wir gerade festgestellt. Wir werden also in jeder Beziehung eine erfüllte Ehe führen. Ich wünsche mir noch viele Brüder und Schwestern für Toby.“


    Fassungslos schaute sie ihn an. Dann tauchte vor ihrem inneren Auge eine ganze Kinderschar auf. Die Kleinen waren Gabriel wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Hastig schob sie das Bild beiseite. „Willst du wirklich für den Rest deines Lebens mit jemandem verheiratet sein, der dich nicht liebt?“


    „Die Frage könnte ich dir auch stellen. Aber du musst auch die Alternative bedenken: eine lange, öffentlich ausgetragene Schlammschlacht um das Sorgerecht für Toby.“


    Eine schreckliche Vorstellung! Bella war entsetzt. „Würdest du Toby das wirklich antun?“


    Gabriel zuckte die Schultern. „Wenn du mir keine andere Wahl lässt, sehe ich mich dazu gezwungen.“


    Forschend sah sie ihn an. Ja, sie glaubte ihm aufs Wort. Wenn sie ihn nicht heiratete, würde Gabriel sie alle vor Gericht zerren.


    Sie holte tief Luft. „Also gut, Gabriel. Ich überlege es mir mit der Heirat.“


    „Das reicht mir nicht, Isabella. Ich hege nämlich den begründeten Verdacht, dass du die Entscheidung so lange aufschieben wirst, bis du und Toby wieder sicher in England weilt. Ursprünglich wolltet ihr ja morgen abreisen, oder?“


    Bella fühlte sich ertappt. „Ich glaube nicht, dass unsere Heirat unausweichlich ist“, sagte sie schließlich.


    „Das sehe ich anders, Isabella.“


    „Logisch. Du siehst immer alles so, wie es dir ins Konzept passt. Ein Nein akzeptierst du nicht.“


    Arrogant zog er eine Augenbraue hoch. „Du hast es erfasst. Ich erwarte also noch heute deine Antwort.“


    „Du bekommst meine Antwort erst, wenn ich so weit bin“, entgegnete sie wütend.


    Allerdings wurde Bella das Gefühl nicht los, dass ohnehin keine Alternative zur Wahl stand …

  


  
    6. KAPITEL


    „Kommst du morgen wieder, Daddy?“


    Gespannt wartete Bella darauf, wie Gabriel Tobys Frage beantworten würde. Sie stand am Fußende des Bettes, in dem Toby bereits eingekuschelt lag. Gabriel saß auf der Bettkante.


    Zweifelsohne hatte Toby den Tag mit seinem Vater und Großvater sehr genossen. Die drei hatten fast den ganzen Morgen im Garten verbracht. Gabriel spielte Ball mit seinem Sohn, während Bella es sich auf einer Liege gemütlich gemacht hatte, die beiden beobachtete und darüber nachdachte, wie es nun weitergehen sollte. Immer wieder endeten ihre Gedankenwege an derselben Stelle: Gabriels beharrliche Forderung, ihn zu heiraten.


    Nach einer Fahrt durch die Weinberge der Dantis, Mittagessen auf der Terrasse der hochherrschaftlichen Villa und Dinner in einem wunderbaren Fischrestaurant am Pier 39, konnte Bella nicht leugnen, dass Gabriel ein wundervoller Vater war.


    Er liebte Toby ebenso sehr wie sie selbst. Das war nicht zu übersehen.


    Und der Kleine hatte auch sofort einen Narren an seinem Vater gefressen.


    Als sie die beiden so betrachtete, beide mit dunklem Lockenkopf, schokoladenbraunen Augen und dem Grübchen im Kinn, musste Bella sich eingestehen, dass sie gegen Windmühlen ankämpfte. Es machte überhaupt keinen Sinn, sich gegen diesen entschlossenen arroganten Gabriel zu sperren. Das wäre völlige Zeitverschwendung. Und außerdem äußerst frustrierend.


    Gabriel betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. „Das hängt ganz von deiner Mummy ab“, beantwortete er Tobys Frage.


    „Was sagst du, Mummy?“, fragte der Kleine erwartungsvoll.


    Bella atmete tief durch, bevor sie antwortete. „Vielleicht“, sagte sie schließlich unverbindlich.


    „Das bedeutet ja“, flüsterte Toby seinem Vater verschwörerisch zu.


    „Wirklich? Das ist ja interessant.“ Spöttisch lächelte Gabriel Bella zu.


    „Es bedeutet ‚vielleicht‘“, beharrte sie. „So, nun wird es aber wirklich Zeit zu schlafen, junger Mann“, fügte sie dann energisch hinzu und zog noch einmal die Bettdecke zurecht. „Gab …, Daddy und ich sind nebenan, falls du noch etwas brauchst, Toby.“ Sie beugte sich über ihn, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben.


    Stürmisch legte der Kleine seiner Mutter die Arme um den Nacken und drückte sie an sich. „Das war ein schöner Tag, oder, Mummy?“


    Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie in Tobys glückstrahlendes Gesicht schaute.


    Durfte sie diese ungetrübte Freude wirklich dadurch gefährden, dass Toby in den Mittelpunkt eines hässlichen Sorgerechtsprozesses gerückt wurde, den Gabriel unweigerlich anstreben würde? Toby als Spielball seiner Eltern? Nein, es wäre schrecklich, wenn er gezwungen würde, sich zwischen seiner Mutter, bei der er die ersten Lebensjahre verbracht hatte, und seinem Vater, den er gerade erst kennengelernt hatte, zu entscheiden. Dieses Trauma musste sie ihm doch ersparen, oder?


    „Ja, sehr schön, Toby“, sagte sie fröhlich und gab ihm noch einen Kuss.


    „Schlaf gut, Schatz.“ Zärtlich strich sie über seine Locken. „Bis morgen.“ Sie richtete sich auf und trat vom Bett zurück.


    „Bis morgen früh, Toby“, sagte Gabriel, der sich nun seinerseits zu seinem Sohn hinunterbeugte, um sich umarmen zu lassen.


    Behutsam drückte er den Kleinen an sich. Die Vatergefühle übermannten ihn. Sein Sohn Toby bedeutete ihm alles – Vergangenheit, Gegenwart und definitiv die Zukunft!


    „Schlaf schön, mein Kleiner“, sagte er ergriffen, als er sich von Toby löste und aufstand.


    „Versprichst du, dass du morgen früh wiederkommst?“ Bittend sah Toby seinen Vater an.


    Gabriel bezweifelte, dass der Junge Bellas Aufschluchzen gehört hatte, doch ihm selbst war es nicht verborgen geblieben. „Großes Indianerehrenwort“, sagte er lächelnd. Er war fest entschlossen, jeden Morgen mit Toby zusammen zu sein.


    „Was hättest du eigentlich getan, wenn du bereits verheiratet gewesen wärst, als du von Tobys Existenz erfuhrst?“, fragte Bella herausfordernd, als sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren.


    Gabriel verzog das Gesicht. „Glücklicherweise ist es ja nicht so.“


    „Aber wenn?“ So leicht gab Bella nicht auf.


    Er zuckte nur desinteressiert die Schultern. „Hypothetische Fragen beantworte ich nicht, Isabella. Das wäre reine Zeitverschwendung.“


    Beleidigt funkelte sie ihn an. „Ärgert es dich gar nicht, dass ich dich nicht heiraten will?“


    Natürlich machte ihm das zu schaffen. Aber immerhin wusste er seit dem Vorfall in der Bibliothek, als sie förmlich übereinander hergefallen waren, dass Bella ihn noch immer begehrte.


    Das war doch eine gute Grundlage für eine Ehe.


    „Eigentlich nicht“, behauptete er kühl.


    Natürlich glaubte sie ihm kein Wort. Nachdem sie ihn einige Sekunden forschend gemustert hatte, gab sie sich geschlagen. „Also gut, Gabriel, ich bin damit einverstanden, dich zu heiraten …“


    „Das dachte ich mir“, sagte Gabriel zufrieden und setzte sich in einen Sessel.


    „Würdest du mich bitte ausreden lassen?“ Sie zog die dunklen Augenbrauen hoch und sah ihn streng von oben herab an.


    „Nur zu.“ Gabriel lehnte sich entspannt zurück. Die erste und – wie er hoffte – schwierigste Hürde war überwunden. Er konnte es sich also leisten, großzügig zu sein.


    „Zu gütig“, antwortete sie ironisch. „Ich bin bereit, dich zu heiraten, aber nur unter bestimmten Bedingungen.“


    Nun wird es interessant, dachte er, ahnte jedoch, dass ihre Bedingungen für ihn nicht annehmbar wären. Gespannt blickte er zu ihr auf. „Ich höre.“


    „Erstens würde ich nach der Trauung gern weiterhin in England leben.“


    „Das lässt sich bestimmt einrichten.“ Über die Frage des Wohnsitzes hatte er sich bereits Gedanken gemacht. Für Toby wäre es am besten, wenn seine Eltern heirateten und ihn in seiner gewohnten Umgebung beließen.


    Es dürfte kein Problem sein, einen Verwalter für das Weingut in Kalifornien einzustellen. Natürlich müsste er selbst ab und zu nach dem Rechten sehen, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, dass der Betrieb gut lief.


    „Unser Unternehmen ist ja international aufgestellt, Isabella. Ich werde einfach unsere Niederlassung in London übernehmen. Das wäre also geklärt. Wie lautet deine zweite Bedingung?“


    „Toby wird die Schulen besuchen, die ich für ihn aussuche.“


    „Einverstanden, solange Eton darunter ist und er in Cambridge studiert.“ Gespannt wartete Gabriel auf ihre Reaktion.


    Bella enttäuschte ihn nicht. „Eton und Cambridge?“, fragte sie ungläubig.


    „Die Dantis werden seit Generationen in Eton und Cambridge ausgebildet“, erklärte Gabriel gelassen.


    „Aha. Wie schön für euch. Toby besucht ab September die Vorschule, die für unser Dorf zuständig ist. Anschließend soll er ein Internat in der Nähe besuchen. Allerdings nur tagsüber.“


    Gabriel lächelte. „Dann schlage ich vor, wir ziehen rechtzeitig in die Nähe von Eton.“


    Er hält sich wirklich für sehr schlau, dachte Bella gereizt. Unter mangelndem Selbstbewusstsein leidet er jedenfalls ganz sicher nicht. So ein arroganter Typ!


    Während Toby es genossen hatte, im Mittelpunkt zu stehen und Cristo und Gabriel Danti kennenzulernen, hatte sie die Gelegenheit genutzt, sämtliche Optionen durchzuspielen, was Tobys und ihre Zukunft betraf. So viele waren es ja gar nicht. Jedenfalls musste Gabriel in alle Optionen mit einbezogen werden, denn sie konnte nicht leugnen, dass er Tobys Vater war.


    Außerdem war die Familie Danti sehr wohlhabend und einflussreich, sowohl in Amerika als auch in Europa. Bei realistischer Betrachtung wäre es wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass sie, Bella, eine gerichtliche Auseinandersetzung um das Sorgerecht für Toby gewinnen würde. Gegen Gabriel Danti hatte sie keine Chance!


    Aber wenn sie schon zur Ehe gezwungen wurde, dann wollte sie wenigstens die eine oder andere Bedingung durchsetzen.


    „Drittens“, sagte sie ärgerlich. „Die Ehe wird nur auf dem Papier bestehen.“ Herausfordernd schaute sie ihn an und erschrak, als er plötzlich aufstand.


    Gabriel schüttelte verneinend den Kopf. „Dir ist ja wohl klar, dass das nicht möglich ist.“


    Offensichtlich spielte er auf heute Morgen an!


    Bei der Erinnerung hätte Bella vor Scham im Erdboden versinken mögen. Den ganzen Tag lang hatte sie jeden Gedanken daran sorgfältig vermieden. So wild und leidenschaftlich reagierte sie normalerweise nicht auf einen Mann. Nur bei Gabriel verlor sie völlig die Kontrolle. Das war vor fünf Jahren so gewesen, und heute Morgen wieder.


    Gerade deshalb stellte Bella diese dritte Bedingung. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als Sklavin ihres Verlangens nach Gabriel zu werden.


    Auch jetzt war sie sich seiner verführerischen Nähe nur zu bewusst, trotz ihrer Wut auf ihn, weil sie in seiner Falle saß.


    Sie dachte daran, wie es gewesen war, endlich seinen warmen, muskulösen Körper wieder zu spüren. Und bei dem Gedanken, wie Gabriel sie liebkost hatte, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.


    Nein, diese Empfindungen waren tabu! Es durfte nicht sein, dass sie ihr ganzes Leben dem Verlangen nach Gabriel unterordnete.


    Bella richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Wenn du meine letzte Bedingung nicht akzeptierst, wird es keine Hochzeit geben“, beharrte sie.


    Er musterte sie aus schmalen Augen. Ihr wild entschlossener Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie offenbar meinte, was sie sagte. Angesichts des kleinen Abenteuers in der Bibliothek fiel es ihm schwer, das nachzuvollziehen, geschweige denn zu akzeptieren.


    In seinen Armen hatte Bella alle Hemmungen verloren. Wild, temperamentvoll und fordernd – genau wie damals …


    Wie stellte sie sich das Zusammenleben vor – Tag für Tag, Nacht für Nacht – ohne körperliche Liebe, obwohl sie genau wusste, dass sie verrückt nach einander waren?


    „Soll Toby etwa als Einzelkind aufwachsen?“


    „Wieso nicht? Das hatte ich sowieso geplant.“


    Forschend musterte er sie. „Du bist eine wunderschöne Frau, Isabella. Wären wir uns nicht wieder begegnet, hättest du sicher eines Tages geheiratet und weitere Kinder bekommen.“


    „Nein“, entgegnete sie ausdruckslos. „Ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, dass Toby keinen Stiefvater bekommt. Es ist ja nicht selbstverständlich für einen Mann, ein fremdes Kind wie sein eigen Fleisch und Blut zu behandeln. Jedenfalls habe ich entschieden, kein Risiko einzugehen.“


    Allein die Vorstellung, Toby oder Bella könnten jemals zu einem anderen Mann gehören, machte Gabriel unglaublich wütend. Toby gehörte zu ihm! Bella gehörte zu ihm!


    Zornig ballte er die Hände zu Fäusten. „Also gut, ich akzeptiere deine letzte Bedingung, Bella“, stieß er hervor.


    „Das habe ich mir gedacht.“


    „Ich bin aber noch nicht fertig“, antwortete Gabriel.


    „Ich akzeptiere deine letzte Bedingung unter der Voraussetzung, dass du sie jederzeit für null und nichtig erklären kannst.“


    Bella musterte ihn argwöhnisch. „Was genau meinst du damit?“


    Er lächelte frech. „Ich meine, dass ich mir vorbehalte, dich davon … sagen wir … zu überzeugen, es dir anders zu überlegen.“


    Mit anderen Worten, er behielt sich vor, sie zu verführen, wenn ihm danach war!


    Wäre sie imstande, seinen Verführungskünsten zu widerstehen? Wenn sie vierundzwanzig Stunden am Tag mit Gabriel zusammen war und er es darauf anlegte, sie zu verführen?


    Versuchen konnte sie es ja.


    „Du hast mich vorhin völlig überrumpelt, Gabriel“, sagte sie – mit dem Mut der Verzweiflung. In Zukunft werde ich auf der Hut sein. Ich werde deine Verführungsversuche schon zu vereiteln wissen.“


    Ihr scheint es wirklich ernst zu sein, dachte Gabriel und bewunderte sie für ihre Entschlossenheit. „Ich dulde aber auch keine anderen Männer in deinem Leben, Isabella.“ Warnend schaute er sie an.


    „Gilt das auch für dein Leben?“, fragte sie schnippisch.


    Gabriel musterte sie ironisch. „Ich mache mir nichts aus Männern.“


    „Du weißt genau, was ich meine!“ Ungeduldig funkelte sie ihn an.


    Lässig zuckte er die Schultern. „In meinem Bett ist nur Platz für dich, Isabella.“


    „Ich werde das Bett aber nicht mit dir teilen, Gabriel!“


    Das werden wir ja sehen, dachte er wütend. „Du hast deine Bedingungen für unsere Ehe genannt, Isabella, jetzt würde ich dir gern meine mitteilen.“


    Erstaunt sah sie ihn an. „Du stellst auch Bedingungen?“


    „Aber sicher. Was dachtest du denn? Bildest du dir ein, dass alle nach deiner Pfeife tanzen?“


    „Du hast gut reden. Wer zwingt mich denn dazu, dich zu heiraten? Ich tanze wohl eher nach deiner Pfeife!“


    „Ich zwinge dich zu gar nichts. Du hast die Wahl, Isabella.“


    „So würde ich das kaum bezeichnen.“


    „Wieso nicht? Schließlich kann ich dich nicht zwingen, ja zu sagen. Also hast du eine Wahl.“


    Bella hatte genug von diesem Gespräch. Sie war müde und seelisch am Ende, und sie sehnte sich danach, allein zu sein, um ihre Wunden zu lecken. Und dann musste sie sich mit dem Gedanken anfreunden, Gabriel Danti zu heiraten.


    Alles wäre ganz anders, wenn dies vor fünf Jahren geschehen wäre. Wenn ihre gemeinsam verbrachte Nacht der Anfang einer Beziehung gewesen und Gabriel irgendwann den Wunsch geäußert hätte, sie zu heiraten. Sie war so unglaublich verliebt gewesen, so erfüllt von seinen Liebeskünsten, dass sie seinen Antrag unweigerlich angenommen hätte.


    Aber dies hier hatte keine Ähnlichkeit mit einem Heiratsantrag, sondern glich eher einer geschäftlichen Vereinbarung. Eine Vernunftehe, um Toby ein glückliches, harmonisches Leben zu ermöglichen.


    „Und wie lauten deine Bedingungen, Gabriel?“


    Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Langsam ging er auf Bella zu und blieb erst stehen, als nur noch wenige Zentimeter sie trennten.


    Misstrauisch sah sie ihn an. Gabriels Körperwärme, sein männlicher Duft, die goldenen Punkte, die nun in seinen dunklen Augen tanzten, als er ihren Blick festhielt, das alles zog sie magisch an. Doch sie wollte es nicht zulassen.


    „Was willst du?“, fragte sie gereizt, weil sie ahnte, worauf er aus war. Sein anzügliches Lächeln bestätigte ihren Verdacht. „Ich spreche von deinen Bedingungen, Gabriel“, fügte sie eilig hinzu.


    „In diesem Augenblick …“


    „Gabriel! Es geht um deine Bedingungen für unsere Eheschließung.“ Natürlich konnte sie unschwer erkennen, dass er in diesem Augenblick etwas ganz anderes im Sinn hatte.


    „Also gut, Isabella. Hier ist meine Bedingung: Ich möchte, dass unsere Familien glauben, dass wir aus Liebe heiraten.“


    Ungläubig sah sie ihn an. „Du möchtest, dass ich vorgebe, in dich verliebt zu sein?“


    „Nur in der Öffentlichkeit.“


    Sie funkelte ihn an. „Und privat?“


    „Im Augenblick genügt es, wenn du mich begehrst.“


    „Du arroganter Hu…“


    „Stopp! Wage es nicht, meine Mutter zu beleidigen, Isabella. Darauf reagiere ich äußerst empfindlich.“


    „Es tut mir ja leid!“, rief sie sarkastisch. „Ich wollte nicht deine Mutter, sondern dich beleidigen, Gabriel!“


    Gabriel war erregt, nicht beleidigt. Die Ehe mit Isabella versprach ein Fest für alle Sinne zu werden.


    Schon vor fünf Jahren war sie eine Schönheit gewesen. Eine zarte Blume, die bei der flüchtigsten Berührung erblüht. Inzwischen hatte Gabriel gemerkt, dass er damals nur ein Blütenblatt erwischt hatte. Die Isabella Scott, die heute vor ihm stand, war reifer, selbstsicherer und unglaublich begehrenswert. Mit einem Wort: unwiderstehlich!


    Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Ich bin nicht beleidigt, Isabella“, sagte er rau. „Eher fasziniert.“


    „Wie schade“, entgegnete sie.


    „Dann akzeptierst du meine Bedingung?“


    Es frustrierte sie, dass sie ihm nichts entgegensetzen konnte. „Ich möchte meine Familie nicht beunruhigen. Ebenso wenig wie du deinen Vater.“


    „Was heißt das jetzt?“


    Unwillig sah sie ihn an. „Das heißt, dass ich mich zumindest in der Öffentlichkeit bemühen werde, den Eindruck zu erwecken, eine glückliche Ehe zu führen.“


    „Gut.“ Gabriel nickte zufrieden und streichelte Bellas Wange. Bella erstarrte und wandte sich dann schnell ab. „Unsere Familien werden aber bestimmt misstrauisch, wenn du so auf meine Berührungen reagierst“, brummte er und zog die Hand zurück.


    Sie lachte nur freudlos auf. „Ich gelobe Besserung – zumindest, wenn uns jemand beobachtet.“


    „Sehr überzeugend klingt das nicht …“


    „Damit wirst du dich aber einstweilen begnügen müssen!“


    Gabriel wurde bewusst, dass sie völlig erschöpft sein musste und Zeit brauchte, sich ihre Niederlage einzugestehen.


    Immerhin. Er hatte gesiegt. Isabella sah sich gezwungen, ihn zu heiraten, und Toby war sein rechtmäßiger Sohn!


    Doch das Triumphgefühl blieb aus, denn Gabriel spürte, dass er zwar eine Schlacht gewonnen hatte, dadurch aber die Aussichten gefährdete, den Krieg zu gewinnen …

  


  
    7. KAPITEL


    „Du bist eine hinreißende Braut, Bella!“ Claudia zupfte den Schleier zurecht, trat dann einen Schritt zurück, um ihre Schwester zu bewundern und lächelte gerührt.


    Geistesabwesend betrachtete Bella sich in dem traumhaften weißen Satinbrautkleid und dem kostbaren Spitzenschleier. Sie stand vor dem Spiegelschrank ihres ehemaligen Kinderzimmers.


    Wer hätte gedacht, dass sie nur fünf Wochen nachdem sie Gabriels Heiratsantrag angenommen hatte, in ihrem Elternhaus darauf wartete, von ihrem Vater zur Kirche gefahren zu werden, um Gabriels Frau zu werden?


    Gabriels Frau.


    Gabriel Dantis Frau.


    Du liebe Zeit!


    „Bekommst du etwa in letzter Sekunde kalte Füße?“, fragte Claudia lachend, als sie Bellas Mienenspiel beobachtete.


    „Nein, jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr, oder?“, entgegnete Bella betont fröhlich. „Sagst du Daddy bitte Bescheid, dass ich fertig bin?“


    Als Claudia das Zimmer verließ, betrachtete Bella sich erneut im Spiegel.


    Es hatte überhaupt keinen Sinn, Gabriel das Jawort zu verweigern, denn er hatte ja bereits Toby als seinen rechtmäßigen Sohn anerkannt. Der Name Danti hatte für einen schnellen, reibungslosen Ablauf des Prozedere gesorgt. Toby Scott hieß nun Toby Danti.


    Und aus Bella Scott wurde gleich Isabella Danti.


    Der Name war ihr noch fremd. Sie würde sicher einige Zeit benötigen, sich an ihn zu gewöhnen. Eigentlich hatte sie sich in den vergangenen fünf Wochen gar nicht wie sie selbst gefühlt. Und heute erst recht nicht.


    Die Frau im Brautkleid, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, sah zwar wie sie aus, doch Bella konnte sich nicht an ihrer Erscheinung erfreuen. Auch die Vorstellung, gleich Gabriels Frau zu werden, erfüllte sie nicht gerade mit Begeisterung.


    Vor fünf Wochen hatten sie ihren überglücklichen Familien ihre Verlobung verkündet. Bella und Toby waren zwei Tage länger als geplant in San Francisco geblieben, damit Gabriel Zeit hatte, noch einige Dinge zu arrangieren, bevor sie alle gemeinsam nach England flogen.


    Gabriel wohnte in seinem Haus in Surrey, wo sie sich kennengelernt hatten, besuchte sie aber jeden Tag im Cottage, um bei Toby zu sein.


    Wie vereinbart, spielten Gabriel und sie vor ihrer Familie das glückliche Paar, wobei es Bella mit jedem Tag schwerer fiel, fröhlich und unbekümmert zu wirken. Denn je mehr Zeit sie mit Gabriel verbrachte, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Doch das wollte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen. Kurz vor der Trauung war sie nun so angespannt, weil sie ständig ihre wahren Gefühle verbergen musste.


    Eigentlich sollte der Hochzeitstag doch der schönste Tag im Leben einer Braut sein. Bella jedoch hätte sich nicht unglücklicher fühlen können.


    „Wohin fahren wir?“


    „In die Flitterwochen. Was dachtest du denn?“, antwortete Gabriel selbstzufrieden, als er das schwarze Cabrio zu einem Privatflugplatz steuerte, wo der Danti-Jet bereits aufgetankt war und zum Abflug bereitstand.


    Unter großem Hallo und Glückwünschen hatten die Hochzeitsgäste das frischgebackene Ehepaar verabschiedet.


    „Flitterwochen? Wieso denn das?“ Bella, die noch immer ihr Brautkleid trug, musterte ihn überrascht von der Seite. „Davon war in den vergangenen fünf Wochen nie die Rede.“


    „Natürlich nicht! Ich habe nämlich genau diese Reaktion von dir befürchtet“, erklärte Gabriel ungerührt.


    Frustriert funkelte sie ihn an. Seine Arroganz war wirklich kaum zu überbieten. „Und wieso hast du dann trotzdem eine Hochzeitsreise geplant?“


    „Es sollte eine Überraschung sein“, antwortete Gabriel mürrisch.


    Ärgerlich verzog sie das Gesicht. „Die ist dir allerdings gelungen.“


    „Eigentlich ist es Tobys Überraschung, Bella“, erklärte er mit sanfter Stimme.


    Erstaunt sah sie ihn von der Seite an. „Was hat Toby damit zu tun?“


    „Unser Sohn hat mir vor einigen Wochen anvertraut, dass Frischverheiratete nach der Trauung in die Flitterwochen starten.“


    „Dann hättest du ihm eben erklären müssen …“


    „Was hätte ich ihm erklären müssen, Isabella?“, fragte Gabriel harsch. „Vielleicht dass seine Eltern jetzt zwar verheiratet sind, einander aber nicht lieben? Dass seine Mutter kein Verlangen danach hat, mit seinem Vater allein zu sein?“


    Bella zuckte zusammen. So sah er das also!


    Immer wieder hatten sie in den vergangenen Wochen mit Toby gesprochen – einzeln, aber auch gemeinsam –, um dem Kleinen zu versichern, dass sie von nun an eine richtige Familie wären. Offenbar waren ihre Bemühungen auf fruchtbaren Boden gefallen, und Toby hatte beschlossen, dass seine Eltern auf Hochzeitsreise gehen sollten, wie es sich für eine ‚richtige Familie‘ gehörte.


    „Ich habe aber gar nichts zum Anziehen dabei“, gab Bella zu bedenken.


    „Claudia war so freundlich, deinen Koffer zu packen“, erklärte Gabriel. „Er befindet sich im Kofferraum.“


    Aha! Jetzt wurde ihr klar, wieso ihre Schwester vorhin beim Abschied so schalkhaft gegrinst hatte.


    „Toby hat auch bestimmt, dass er während unserer Reise bei seinen Großeltern wohnt“, erzählte Gabriel. „Mein Vater bleibt ja auch noch in England und wird ihn oft besuchen.“


    „Unser Sohn ist ja sehr beschäftigt gewesen“, sagte Bella und zog die Haarnadeln heraus, die den Schleier hielten. Erleichtert nahm sie ihn ab und legte ihn auf den Rücksitz. „Das ist schon viel besser.“


    Für Bella war dies der schwierigste Tag ihres Lebens. Begonnen hatte er mit einem Gespräch, auf das ihr Vater am Morgen bestanden hatte.


    Er trank gerade Kaffee, als Bella gegen halb sieben Uhr in der Küche auftauchte, um sich auch einen Kaffee zu machen. Als sie sich dann mit der Tasse zu ihrem Vater an den Tisch setzte, gab Doktor Scott behutsam seiner Sorge Ausdruck, dass die Heirat so überstürzt stattfand. War Bella sich auch wirklich sicher, das Richtige zu tun? Toby freute sich ja sehr darüber, nun auch seinen Vater um sich zu haben, aber würde auch Bella glücklich werden?


    Es fiel Bella unendlich schwer, ihren Vater zu belügen. Als sie jetzt an das Gespräch zurückdachte, in dem er sich Sorgen um das Glück seiner Tochter machte, kamen ihr die Tränen. Um sich abzulenken, fragte sie Gabriel müde: „Und wohin geht die Hochzeitsreise?“


    Es verletzte Gabriel, dass sie sich nicht einmal bemühte zu verheimlichen, wie schwer es ihr gefallen war, den heutigen Tag zu überstehen. Für sie war die Hochzeit lediglich eine lästige Pflicht gewesen.


    Wie unglaublich schön sie ausgesehen hatte, als sie am Arm ihres Vaters zum Traualtar geschritten war. Ein Traum aus weißem Satin und weißer Spitze. Seine Traumfrau.


    Eine Traumfrau, die seinen Blick gemieden, deren Stimme beim Treueschwur unsicher gebebt hatte, deren Hand zitterte, als Gabriel den schlichten Goldreif über den Finger streifte. Ihre Hände waren eiskalt, als sie Gabriel das entsprechende Gegenstück über den Ringfinger schob. Mit unbewegter Miene hatte sie seinen Kuss empfangen, mit dem das Eheversprechen besiegelt wurde. Erst als sie sich umwandten und als Ehepaar durch das Kirchenschiff schritten, hatte sie sich – den Hochzeitsgästen zuliebe – ein Lächeln abgerungen.


    Wahrscheinlich fiel ihr das leichter, als mich anzuschauen, dachte Gabriel mürrisch.


    Nun ja, das lag nun hinter ihnen. Gabriel riss sich zusammen. „Wir fliegen zu deiner Insel in der Karibik“, sagte er.


    „Du meinst wohl zu deiner Insel in der Karibik“, berichtigte sie ihn.


    „Nein, die Insel gehört dir. Ich schenke sie dir zur Hochzeit.“ Eigentlich wollte er das noch gar nicht verraten. Ursprünglich wollte er Bella damit erst beim Landeanflug überraschen. Aber Bellas abweisende Haltung frustrierte ihn so sehr, dass er ihr sein Geheimnis schon jetzt verriet. Vielleicht taute sie dann ein wenig auf.


    Fassungslos musterte sie Gabriel. Nahm er sie auf den Arm? Er konnte ihr doch nicht einfach so eine ganze Insel in der Karibik zum Geschenk machen, oder?


    Gabriel lächelte amüsiert, als er bemerkte, wie konsterniert sie war. „Keine Sorge, Isabella, es ist nur eine kleine Insel.“


    „Trotzdem finde ich das reichlich übertrieben. Schließlich hast du von mir nur ein Paar Manschettenknöpfe bekommen.“ Unwillig verzog sie das Gesicht.


    Bella hatte das Geschenk erst in letzter Minute besorgt, weil Claudia in ihrer Eigenschaft als Brautjungfer darauf bestanden hatte. Sonst wäre sie gar nicht auf die Idee gekommen, Gabriel ein Hochzeitsgeschenk zu machen. Was sollte man einem Mann schenken, der bereits alles hatte?


    Gabriel hatte die mit Brillanten und Onyx besetzten Manschettenknöpfe tatsächlich getragen, wie sie bei der Trauung festgestellt hatte.


    „Du hast mir unendlich viel mehr geschenkt, Isabella“, sagte Gabriel rau.


    Sie musterte ihn misstrauisch, konnte jedoch nicht in seiner Miene lesen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, antwortete sie daher unsicher.


    „Ich spreche natürlich von Toby, Isabella. Du hast mir einen Sohn geschenkt.“


    Ein Mann, der alles hatte, außer …


    „Super! Ein Ehering und eine Insel in der Karibik.“ Sie lächelte spöttisch. „Was hätte ich denn bekommen, wenn ich dir nur eine Tochter geschenkt hätte? Monatliche Unterhaltszahlungen und ein Besuchsrecht?“


    „Nein, einen Ehering und eine Insel in der Karibik.“ Auf Gabriels Wange zuckte es nervös. „Eine Tochter ist für mich genauso wertvoll wie ein Sohn, Isabella. Ich habe keine Ahnung, wieso du das auch nur eine Sekunde lang bezweifeln kannst. Und ich würde zu gern wissen, warum es dir so großen Spaß macht, mich zu beleidigen.“


    Warum es ihr Spaß machte, ihn zu beleidigen?


    Weil sie sich über ihn ärgerte. Weil sie wütend auf sich selbst war. Weil sie überhaupt ausgesprochen wütend war.


    Sie war wütend, weil Gabriel sie zur Ehe gezwungen hatte.


    Sie war wütend, weil sie insgeheim freudig erregt gewesen war, als sie den unwiderstehlich aussehenden Gabriel vor dem Traualtar erblickt hatte. Im Frack, mit blütenweißem Hemd und roter Fliege sah er einfach umwerfend aus. Sie war wütend, weil ihre Stimme vor Aufregung gebebt hatte, als sie Gabriel das Eheversprechen gab und weil ihre Hand gezittert hatte, als Gabriel den Ring übergestreift hatte.


    Bella war wütend auf sich und den Rest der Welt!


    „Tut mir leid“, sagte sie schließlich müde. „Es war ein langer und schwieriger Tag für mich.“


    „Für uns beide“, betonte Gabriel.


    „Ja.“ Sie schaute ihn von der Seite an.


    Er sieht mindestens so gestresst aus, wie ich mich fühle, dachte Bella reumütig. Das verrieten die Linien um seine Augen, die zusammengepressten Lippen und das blasse Gesicht.


    Wie anders wäre alles gewesen, wenn Gabriel vor fünf Jahren nicht in eine andere Frau verliebt gewesen wäre. Der heutige Tag wäre ganz anders verlaufen, wenn Gabriel und sie aus Liebe geheiratet hätten.


    Stattdessen waren sie Fremde, die nur geheiratet hatten, um ihrem Sohn ein glückliches Leben zu ermöglichen.


    Bella schluckte die Tränen hinunter. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich jetzt gern etwas ausruhen.“ Sie schloss die Augen.


    Gabriel hatte sehr wohl etwas dagegen. Bella irrte, wenn sie sich einbildete, nur sie hätte fünf anstrengende Wochen hinter sich. Für ihn war das alles auch nicht gerade ein Spaziergang gewesen.


    Sobald sie unter Menschen waren, hatte Bella zwar die glückliche Verlobte gespielt, doch sowie sie mit ihm allein war, ließ sie die Maske fallen. Seinem Versuch, die Hochzeit mit ihr gemeinsam zu planen, war sie mit völligem Desinteresse begegnet. Schweigend und geistesabwesend, als ginge sie das alles nichts an, hatte sie mit ihm an drei Sonntagen den Gottesdienst besucht, als das Aufgebot verlesen wurde.


    Am schlimmsten aber war, dass Bella sorgfältig vermied, ihn auch nur zu berühren.


    Wenn sie ihn dafür bestrafen wollte, zu dieser Ehe gezwungen worden zu sein, dann hätte sie keine bessere Methode wählen können, als ihm mit eisigem Schweigen und deutlicher Abneigung zu begegnen.


    „Ich muss schon sagen, dein Vater und du wisst, wie man stilvoll reist“, sagte Bella, als sie sich Gabriel gegenüber an den Tisch setzte. Erst als sie sich in dem luxuriösen Privatjet umsah, wurde ihr bewusst, wie wohlhabend und einflussreich die Familie Danti sein musste.


    Na ja, vielleicht hatte sie es schon bemerkt, als Gabriel ihr zur Hochzeit eine Insel in der Karibik geschenkt hatte.


    Der kleine Privatjet verfügte über sechs superbequeme Sitze. Vor dem Cockpit befand sich eine Bar. Im Heck des Flugzeugs befand sich ein weiterer Privatbereich.


    Gabriel hatte den Piloten angewiesen zu starten, sobald sie und das Gepäck an Bord wären. Ein Flugbegleiter servierte ihnen nun eisgekühlten Champagner, bevor er sich diskret zurückzog und die Tür hinter sich schloss.


    Bella ignorierte das Champagnerglas, denn es erinnerte sie zu sehr an die Nacht mit Gabriel vor fünf Jahren. Daran wollte sie nun wirklich nicht denken!


    „Vergiss nicht, dass du und Toby jetzt auch Dantis seid“, sagte Gabriel.


    Ein Anflug von Unwohlsein stellte sich angesichts dieser Tatsache bei Bella ein.


    Isabella Danti. Ehefrau von Gabriel Danti.


    „Toby wird das sicher sehr beeindrucken“, antwortete sie.


    „Aber dich nicht?“


    Bella war viel zu nervös, beeindruckt zu sein. Zum ersten Mal seit fünf Wochen war sie ganz allein mit Gabriel. Die Vorstellung, eine Woche allein mit ihm auf ihrer Insel in der Karibik zu verbringen, verwandelte sie in ein Nervenbündel.


    „Nein, schließlich bin ich keine vier Jahre alt, Gabriel.“


    „Zum Glück nicht.“


    Sie schaute auf und begegnete seinem intensiven Blick. Gebannt hielt sie ihm stand. Heißes Begehren spiegelte sich darin.


    Schließlich wandte sie sich ab und stand nervös auf. „Ich würde mich jetzt gern zurückziehen, um mein Hochzeitskleid auszuziehen.“


    „Eine ausgezeichnete Idee, Isabella“, sagte er rau.


    Was hat er vor?, überlegte sie misstrauisch, als auch er sich erhob. Seine stattliche Statur ließ den Passagierraum plötzlich viel kleiner aussehen. „Ich bin durchaus in der Lage, mich allein umzuziehen“, sagte sie abweisend.


    „Gewiss.“ Spöttisch verzog er das Gesicht. „Ich dachte nur, du brauchst vielleicht Hilfe beim Herunterziehen des Reißverschlusses.“


    Verflixt! Daran hatte sie gar nicht gedacht. Das im mittelalterlichen Stil geschneiderte Brautkleid hatte lange enge Spitzenärmel, die sich zu den Handgelenken hin verjüngten. Dadurch war es ihr unmöglich, den Reißverschluss im Rücken zu erreichen, ohne die Ärmel zu zerreißen. Beim Anziehen war das kein Problem gewesen, weil Claudia ihr geholfen hatte. Aber der Gedanke, Gabriel würde ihr beim Ausziehen helfen …


    Ihr wurde ganz anders zumute. Ihre Nerven waren sowieso schon zum Zerreißen gespannt, wenn sie jetzt auch noch von Gabriel berührt wurde, käme es wahrscheinlich zur Katastrophe.


    Bella überlegte blitzschnell hin und her. Da sie das Kleid sowieso nie wieder tragen würde, spielte es keine Rolle, wenn die Ärmel zerrissen.


    „Danke, ich komme schon allein zurecht“, sagte sie abweisend und wandte sich ab.


    „Ich will mich aber auch umziehen.“ Gabriel beharrte darauf, sie in den Nebenraum zu begleiten. Er war vor ihr an der Tür und hielt sie ihr höflich auf.


    Bella musterte ihn unentschlossen. Diesen herausfordernden Blick kannte sie nur zu gut. Offensichtlich machte es Gabriel Spaß, sich mit ihr zu zanken. Wahrscheinlich war er der Meinung, dass ein Streit immer noch besser war, als eisiges Schweigen. Eigentlich hatte sie keine Lust, ihm dieses Vergnügen zu gönnen.


    „Von mir aus.“ Hocherhobenen Hauptes stolzierte sie an ihm vorbei und betrat den Raum.


    Statt eines zweiten Wohnzimmers, das sie vermutet hatte, sah sie sich mit einem Schlafzimmer konfrontiert, in dessen Mitte sich ein riesiges Bett befand!


    Gabriel lächelte vergnügt, als er Bellas entsetzte Miene sah, während sie den Blick über das mit Einbauschränken, goldfarbenem Teppich und mit edler Seidenbettwäsche in Gold- und Weißtönen luxuriös ausgestattete Zimmer gleiten ließ.


    Als sie sich von dem ersten Schock erholt hatte, musterte sie Gabriel vorwurfsvoll. „Du hast hoffentlich nicht vor, meinen Namen der Liste von Frauen hinzuzufügen, die du zweifellos hier verführt hast.“


    Schon wieder hatte sie ihn beleidigt! „Du solltest deine scharfe Zunge hüten, Bella.“


    „Tatsächlich?“ Spöttisch zog sie die Augenbrauen hoch. „Ich fürchte, damit musst du dich abfinden, Gabriel. Schließlich sind wir jetzt verheiratet. Hast du das schon vergessen?“


    „Nein, das habe ich nicht vergessen, Isabella“, antwortete er in harschem Tonfall. „Aber vielleicht wird es Zeit, dass ich dich daran erinnere.“ Leise schloss er die Tür.


    Als Bella seinen eindeutigen Blick auffing, wich sie unwillkürlich zurück. „Du hast gehört, was ich gesagt habe, Gabriel: Ich habe keine Lust, zu deinen Eroberungen über den Wolken zu zählen.“


    Wütend glich er den Abstand zwischen ihnen mit einem Schritt wieder aus. „Und ich habe vor fünf Wochen gesagt, dass ich mir das Recht vorbehalte, dich davon zu überzeugen, die Ehe nicht nur auf dem Papier bestehen zu lassen.“


    Erschrocken sah sie ihn an. „Aber nicht hier!“


    „Wo und wann spielt keine Rolle.“


    Entsetzt wich sie zurück. „Aber ich habe doch gerade gesagt …“


    „Ich habe gehört, was du gesagt hast. Und deine unsinnigen Unterstellungen ärgern mich.“


    „Unterstellungen, ha!“, sagte sie leise vor sich hin und hielt mutig seinem Blick stand. Allerdings verriet ihre Miene, wie nervös Bella war.


    Als Gabriel näher kam, bemerkte er, dass ihre sinnlichen Lippen leicht bebten.


    Der Anblick wurde noch unwiderstehlicher, als Bella sich mit der Zunge die Lippen befeuchtete.


    Eine eindeutige Einladung, wenn auch unbewusst. Jedenfalls war er entschlossen, diese Einladung anzunehmen.


    „Dreh dich um, Isabella, damit ich dein Kleid öffnen kann“, sagte er heiser.


    Sie schluckte nervös. „Ich mach das …“ Entsetzt verstummte sie, als Gabriel ihren Protest einfach ignorierte und Bella umdrehte. Sie spürte, wie er langsam den Reißverschluss aufzog.


    Ihr stockte der Atem. Unwillkürlich lehnte sie sich zurück, als bei Gabriels Berührung ein lustvoller Schauer ihren Körper durchrieselte. Jetzt ließ Gabriel das Kleid über ihre Schultern gleiten und begann, ihre nackte Haut zu küssen.


    Begehren. Heißes, brennendes Begehren durchflutete sie bei den erotischen Liebkosungen. Sie spürte seine heißen Lippen, die Zunge …


    Je mehr sie gegen ihr Verlangen ankämpfte, desto mehr begehrte sie diesen Mann.


    Sie begehrte Gabriel mit wilder Leidenschaft.


    Fünf lange Wochen hatte sie versucht, ihre Gefühle zu ignorieren, wollte sie einfach nicht wahrhaben. Sorgfältig hatte sie jede Berührung vermieden, aus Angst zu verraten, was sie für Gabriel empfand. Jede Minute in seiner Gesellschaft war die reinste Tortur gewesen, weil Bella ständig befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Häufig war das Begehren so groß gewesen, dass es sie körperlich geschmerzt hatte, es zu unterdrücken.


    Jetzt ließ sich das brennende Verlangen nicht mehr zurückhalten. Sie lehnte den Kopf an Gabriels Schulter, als er die Hände über die Taille und dann die nackten Brüste gleiten ließ. Fordernd umschloss sie seine Hände und ermunterte ihn, sie zu liebkosen.


    Als Gabriel über ihre aufgerichteten Brustknospen strich, schrie sie vor Lust auf. Erwartungsvoll fieberte sie seinen Berührungen entgegen. Er küsste ihren Hals und reizte weiter ihre Brustspitzen.


    „Gabriel?“ Verzweifelt stöhnte sie auf, als sie spürte, wie erregt er war. „Bitte, Gabriel!“


    „Noch nicht, Bella.“ Obwohl er selbst auch der Erlösung entgegenfieberte, wollte er sich Zeit lassen.


    Vor ihnen lag ein langer Flug. Bis zur Ankunft auf der Insel würden noch Stunden vergehen. Diese Zeit wollte Gabriel nutzen, Bellas Wünsche zu befriedigen. Er hoffte, er würde dabei auch nicht zu kurz kommen.


    Seit fünf Wochen hatte er jede Nacht davon geträumt, Bella das Brautkleid auszuziehen.


    Jetzt protestierte sie leise, weil er sie losließ. Dies geschah jedoch nur, damit er ihr das Kleid jetzt komplett ausziehen konnte.


    Ihre Augen waren geschlossen, als Gabriel entzückt Bellas wunderschönen Körper betrachtete, der nur mit einem winzigen Spitzenslip und weißen Strümpfen bekleidet war.


    Der sehnsüchtige Mund war leicht geöffnet, die Brustknospen waren hart vor Erregung. Erneut umfasste Gabriel die Brüste und rieb die rosigen Spitzen.


    „Ja!“, rief Bella. „Bitte, Gabriel!“


    Er beugte sich vor und zog eine Spur heißer Küsse über ihren Hals, biss spielerisch in ein Ohrläppchen und streichelte weiter eine Brustknospe, während er die andere Hand weiter nach unten gleiten ließ.


    Wie samtig ihr Körper war. Dunkle Löckchen schimmerten durch das Spitzenhöschen. Es war zu verführerisch, sich vorzuwagen und die Stelle zu suchen, deren Liebkosung Bella so viel Lust bescherte.


    Er hatte sie gefunden und begann, sie rhythmisch zu streicheln. So lange, bis Bella ihn anflehte, sie von der Spannung zu erlösen.


    Instinktiv spreizte sie die Schenkel. Sofort kam Gabriel der Aufforderung nach und ließ erst einen, dann noch einen Finger in sie hineingleiten, während er mit dem Daumen die Liebesknospe stimulierte. Mit der anderen Hand liebkoste er im gleichen Rhythmus eine Brust.


    Immer wieder.


    Die Liebkosungen wurden heftiger. Härter. Wilder.


    Bellas Bewegungen wurden drängender. Sie fieberte dem Höhepunkt entgegen und flehte Gabriel an, das Tempo zu beschleunigen.


    „Weiter, Gabriel“, keuchte sie. „Schneller! Hör jetzt bitte auf keinen Fall auf!“


    „Lass dich fallen, Bella“, stöhnte er an ihrem Hals. „Gib dich ganz hin!“


    „Ja.“ Sie atmete immer schneller und schrie auf. „Oh ja! Jetzt. Ja!“ Sie klammerte sich an ihn, als sie zum Höhepunkt kam. Wellen der Lust durchfluteten sie – heiß und schier endlos.


    Gabriel setzte seine Liebkosungen fort, um Bella weitere Freuden zu bereiten. Immer wieder wurde sie von heißen Wellen durchflutet. Sie erbebte in Gabriels Armen.


    „Ich kann nicht mehr“, stöhnte sie schließlich und ließ sich erschöpft an seine Brust sinken.

  


  
    8. KAPITEL


    Langsam erwachte Bella aus tiefem Schlaf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand.


    Doch dann fiel es ihr wieder ein.


    Nicht nur, wo sie war, sondern auch, was passiert war …


    Bella drehte sich auf die Seite. Ihr schmerzender Körper protestierte und erinnerte sie nur zu deutlich an Gabriels Liebkosungen.


    Sie hatten noch nicht einmal den britischen Luftraum verlassen, als sie sich Gabriels Verführungskünsten hingegeben hatte. Dabei war sie doch so entschlossen gewesen, die Ehe nur auf dem Papier bestehen zu lassen!


    Als sie hörte, dass jemand die Tür öffnete, zog sie schützend die Bettdecke über sich.


    Gabriel betrat den Raum. Er musste sich umgezogen haben und trug jetzt ein helles Polohemd und Jeans.


    Sie presste die Lippen zusammen. „Wenn du gekommen bist, um deine Schadenfreude auszukosten …“


    „Ich wollte sehen, ob du wach bist“, entgegnete er kühl. „Wir landen gleich, und du solltest dich vorher noch anziehen.“


    Oh! In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie splitterfasernackt im Bett lag – abgesehen von dem Spitzenhöschen und den weißen Strümpfen, die Gabriel ihr nicht ausgezogen hatte.


    Er hingegen war während des … Liebesspiels? Nein, das war kein Liebesspiel gewesen, eher eine erotische Begegnung. Jedenfalls war er die ganze Zeit über angekleidet geblieben.


    Nicht besonders romantisch, oder? Mit Liebe hatte das nichts zu tun.


    „Danke“, antwortete sie abweisend.


    Gabriel musterte sie unwillig. Inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihm nicht liebevoll um den Hals fallen würde, sowie sie aufgewacht war. Aber ihre Unterstellung, er wollte seine Schadenfreude über ihre Kapitulation auskosten, war unverzeihlich!


    Mürrisch kam er ans Bett und blickte auf sie hinab. „Du solltest deine Wut über dich selbst nicht an mir auslassen, Isabella.“


    „Was weißt du schon von meinen Gefühlen“, entgegnete sie verärgert und funkelte ihn zornig an.


    Er setzte sich auf die Bettkante und beugte sich über Bella. „Wir sind verheiratet, Isabella. Du brauchst dich wirklich nicht dafür zu schämen, was vorhin zwischen uns geschehen ist.“


    „Ich schäme mich überhaupt nicht, Gabriel! Ich verabscheue mich und dich auch.“ Trotzig sah sie ihm in die Augen.


    Am liebsten hätte er sie eines Besseren belehrt, doch wenn er sie jetzt berührte, wäre es um ihn geschehen. Ein weiteres Liebesspiel wäre unvermeidlich.


    Allein ihr Anblick erregte ihn so sehr, dass es schmerzte. Wie schön sie war – die dunklen Locken auf dem goldfarbenen Kopfkissen, die sinnlichen Lippen … Und sie war nackt unter der Bettdecke.


    Die Jeans wurde unbequem eng im Schritt. Bella hatte einen Höhepunkt nach dem anderen erlebt, doch er selbst hatte keine Erfüllung gefunden. Die Erregung hatte ihn wach gehalten, während Bella fest geschlafen hatte.


    Gabriel stand abrupt auf. Wäre er bei ihr sitzen geblieben, hätte er der Versuchung vielleicht doch nicht widerstehen können.


    „Das vorhin wird nicht noch einmal passieren, Gabriel“, beschied Bella ihn ärgerlich.


    Da bin ich mir nicht so sicher, dachte Gabriel, ging jedoch nicht weiter darauf ein. „Wir landen in zehn Minuten, Isabella. Vielleicht könntest du dich langsam anziehen.“


    Sie setzte sich auf. Die seidig schimmernden Locken fielen ihr über die Schultern. „Hattest du nicht gesagt, es wäre eine kleine karibische Insel?“


    „Ja, das stimmt. Den Rest der Reise legen wir im Hubschrauber zurück.“


    Die Aussicht beunruhigte sie etwas. Schließlich hatte sie noch nie zuvor in einem Helikopter gesessen.


    Noch unruhiger wurde sie, als sich herausstellte, dass Gabriel die kleine schwarze Maschine selbst fliegen wollte.


    Beklommen nahm Bella neben ihm Platz, nachdem das Gepäck im Heck verstaut war. „Bist du sicher, dass du weißt, wie man so ein Ding fliegt?“


    „Selbstverständlich. Keine Angst, Isabella, bei mir bist du in zuverlässigen Händen“, versicherte er ihr lächelnd. Zu überzeugen schien sie das allerdings nicht.


    Nervös blickte Bella aus dem Fenster. Sonnenschein spiegelte sich im glitzernden türkisfarbenen Ozean jenseits eines weißgoldenen Sandstrands.


    Leider konnte die herrliche Aussicht Bella nicht lange ablenken. Als Gabriel den Rotor anließ und der Hubschrauber schwankend abhob, umklammerte sie Gabriels Arm. „Mir wird übel“, rief sie verzweifelt.


    „Das kannst du verhindern, indem du nach vorn aufs Meer schaust, nicht auf den Boden unter uns.“


    Der hat gut reden, dachte sie, als ihr Magen Purzelbäume zu schlagen schien. Erst nach einigen Minuten beruhigte er sich wieder. Die Übelkeit ließ nach, als der Hubschrauber ruhiger flog.


    Die grelle Sonne schien heiß vom strahlendblauen Himmel. Das Meer war so blau und klar, dass Bella sogar Sandbänke ausmachen konnte, insbesondere, als sie sich einer kleinen Insel näherten, die über wunderschöne, unberührte Strände und viel Grün verfügte.


    Gabriel überquerte den Strand und flog über die Baumwipfel. In diesem Moment entdeckte Bella auf einer Anhöhe eine weiße Villa, die von Bäumen und blühenden Büschen umgeben war.


    „Da sind wir“, erklärte Gabriel, als er Bellas fragenden Blick auffing. Geschickt setzte er den Hubschrauber auf einem kleinen Landeplatz auf, der sich unweit des Hauses befand. „Was hattest du denn erwartet, Bella?“, fragte er, als er den Rotor abgestellt hatte. „Dachtest du, ich würde dich in eine kleine Strohhütte entführen?“


    Eigentlich hatte sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht, wo sie auf der Insel wohnen würden. Zur Hochzeit eine Insel geschenkt zu bekommen, war ja schon fantastisch genug.


    „Natürlich ist es hier etwas primitiv, denn wir haben kein Personal“, gab Gabriel zu bedenken.


    „Das macht nichts, schließlich hatte ich niemals Personal, Gabriel“, antwortete sie trocken.


    „Die Insel gehörte vorher einem Franzosen. Vor einigen Jahren hat er die Villa bauen lassen“, erzählte Gabriel und kletterte aus dem Hubschrauber. „Selbstverständlich kannst du sie nach deinem Geschmack umgestalten.“


    „Ich finde sie wunderschön“, sagte Bella leise und setzte die Sonnenbrille ab, als sie ebenfalls ausstieg und Gabriel langsam in die Villa folgte.


    Die Böden bestanden aus hellem und terrakottafarbenem Marmor. Das Wohnzimmer war mit einer hellen Sitzgruppe sowie Tischen mit Glasplatten fast minimalistisch eingerichtet. Die ganz in Weißtönen gehaltene Küche war mit allem modernen Komfort ausgestattet.


    „Wir verfügen über einen Generator und Trinkwasser“, erklärte Gabriel umsichtig. „Besser gesagt, du verfügst darüber.“ Er korrigierte sich schnell und lächelte.


    Bella war völlig überwältigt von all der Pracht. „Gehört das wirklich alles mir?“, fragte sie staunend.


    Gabriel nickte. „Gefällt es dir?“


    „Es ist einfach atemberaubend!“ Bella strahlte vor Begeisterung. „Vielen, vielen Dank, Gabriel!“


    Er stand an der Küchentür, die Sonnenbrille lässig ins Haar geschoben. In den vergangenen fünf Wochen hatte er es wachsen lassen. Nun sah er fast wieder wie der Mann aus, in den Bella sich vor fünf Jahren Hals über Kopf verliebt hatte.


    Sie wandte sich schnell ab. „Wie, um alles in der Welt, hat man alles auf die Insel geschafft?“, fragte sie schnell, um davon abzulenken, wie begehrenswert Gabriel in diesem Moment für sie war. „Das Baumaterial, die Einrichtung und so weiter.“


    Lässig zuckte er die Schultern. „Auf dem gleichen Weg, wie die Lebensmittel hergekommen sind.“ Er öffnete den Kühlschrank, um Bella zu zeigen, wie wohl gefüllt er war. „Mit dem Boot“, erklärte er dann, als er Bellas fragenden Blick auffing.


    Sie horchte auf. „Willst du damit sagen, dass wir statt des Hubschraubers auch ein Boot hätten nehmen können?“, fragte sie pikiert.


    Gabriel verkniff sich ein Lächeln. „Ich fand, es wäre irgendwie … spannender, mit dem Hubschrauber anzureisen.“


    „Aha. Das hast du also gedacht“, sagte Bella gefährlich ruhig und stellte ihre Handtasche auf dem Tresen ab.


    „Ja“, bestätigte Gabriel unsicher und beobachtete, wie sie zum Gefrierschrank ging, die Tür öffnete und einen mit Eiswürfeln gefüllten Behälter herausnahm.


    „Du hast sicher Durst“, mutmaßte er. „Wir haben verschiedene Getränke im … Sag mal, was soll denn das?“ Misstrauisch runzelte er die Stirn, denn Bella kam mit einer Handvoll Eiswürfel auf ihn zu und schob sie ihm unter den Hemdkragen. „Bella!“, rief er protestierend. Es war ein Schock, die eiskalten Würfel auf seinem erhitzten Körper zu spüren.


    „Offensichtlich brauchst du eine Abkühlung, Gabriel“, erklärte sie lachend, als er wütend begann, die Eiswürfel aus dem Hemd zu schütteln. Einige zersplitterten auf dem Marmorboden.


    „Verflixt, Bella!“


    Zum ersten Mal schwang kein Zynismus oder Sarkasmus in ihrem Lachen mit, wie Gabriel plötzlich feststellte.


    Atemlos blickte er sie an. Die wunderschönen veilchenblauen Augen sprühten Funken vor Freude. Die Zähne blitzten, die Wangen schimmerten rosig.


    Bella war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    „Okay, vielleicht habe ich das verdient“, gab er zerknirscht zu.


    „Ganz bestimmt hast du das verdient.“ Noch immer kicherte sie ausgelassen. „Nächstes Mal nehmen wir das Boot, okay?“ Sie bückte sich, um die am Boden liegenden Eiswürfel aufzuheben.


    Schweigend folgte er ihrem Beispiel. Er war froh, dass plötzlich so eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen herrschte. Also verkniff er sich jede Bemerkung, die Bella unter Umständen wieder gegen ihn aufgebracht hätte …


    „Was machst du da, Gabriel?“


    Er warf den Zigarillo zu Boden und trat ihn mit dem Absatz aus, bevor er sich langsam zu Bella umwandte, die hinter ihm im Mondschein aufgetaucht war.


    Der trügerische Waffenstillstand hatte angehalten, während sie zusammen am Strand spazieren gewesen waren. Auch beim gemeinsam zubereiteten Abendessen auf der Terrasse saßen sie friedlich beieinander und erfreuten sich am Anblick des im Mondschein glitzernden Ozeans. Nach dem Essen räumten sie auf, dann kehrten sie auf die Terrasse zurück und leerten in einträchtigem Schweigen die Flasche Rotwein, die Gabriel zum Abendessen geöffnet hatte.


    Vor einer halben Stunde hatte Bella sich entschuldigt und war im Schlafzimmer verschwunden. Gabriel beschloss, noch eine Weile draußen zu bleiben. Es widerstrebte ihm, irgendetwas zu tun oder zu sagen, was das Friedensabkommen zerstören könnte, das sich nach dem Eiswürfelvorfall zwischen ihnen geformt hatte.


    Es war geplant, eine Woche gemeinsam auf der Insel zu verbringen. Gabriel hoffte auf eine einigermaßen harmonische Zeit mit Bella.


    Als er jetzt Bella in ihrem fliederfarbenen Nachthemd betrachtete, stellte er erregt fest, wie verführerisch der Seidenstoff sich an ihre Brüste und Hüften schmiegte. Am liebsten hätte er ihr das dünne Hemd sofort von den Schultern gestreift.


    Doch nach Bellas Kommentar im Flugzeug traute er sich nicht.


    Also schob er die Hände in die Hosentaschen. „Ich dachte, du wolltest nach der anstrengenden Reise vielleicht etwas allein sein.“


    Bella sah ihn forschend an, konnte sich jedoch keinen Reim auf seine Stimmung machen. „Willst du jetzt nicht ins Bett kommen?“, fragte sie schließlich zögernd.


    „Vielleicht später“, antwortete Gabriel ausweichend. „Ich bin noch nicht müde.“


    Ans Schlafen hatte Bella eigentlich auch nicht gedacht …


    Die Insel war wunderschön und völlig unberührt, wie sie bei ihrem Spaziergang mit Gabriel festgestellt hatte. Einträchtig waren sie vor dem Abendessen barfüßig am Ufer entlang geschlendert. Das warme Wasser umspielte ihre Füße. Überall auf der Insel umgab sie exotischer Blütenduft. Dieser Abend war wie geschaffen für eine romantische Liebesnacht.


    Die ganze Zeit über knisterte es zwischen Gabriel und ihr. Ein Blick von ihm, und sie stand in hellen Flammen.


    Spürte Gabriel es denn nicht auch?


    Aber dann wäre er ihr doch jetzt bereitwillig ins Bett gefolgt, oder? Stattdessen ließ er sie mit ungestilltem Verlangen allein.


    Und was war mit ihm? Seine Erregung war nicht zu leugnen gewesen. Wieso hielt er sich plötzlich zurück?


    Wahrscheinlich war es lächerlich gewesen, sich einzubilden, dass er wirklich etwas für sie empfand. Gabriel hatte ja nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er sie nur heiratete, um Toby ein guter Vater zu sein.


    Schamröte stieg Bella in die Wangen, als sie sich eingestehen musste, wie naiv es gewesen war zu glauben, sie und Gabriel könnten eine glückliche, erfüllte Ehe führen.


    „Du hast recht, Gabriel. Ich würde tatsächlich gern allein sein“, behauptete sie daher. „Wahrscheinlich wäre es besser, wenn du für die Dauer unseres Aufenthalts in einem der Gästezimmer schlafen würdest.“


    Gabriel bemerkte ihren herausfordernden Blick.


    „Keinen Schritt weiter“, sagte sie, als er näher kam.


    Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen, bedachte sie mit einem arroganten Blick und ballte die Hände zu Fäusten.


    Fasziniert betrachtete Bella eine Ader, die neben der Narbe auf Gabriels Wange pochte. Ihr Ärger war vergessen.


    Hier draußen im Mondschein wirkte Gabriel noch unwiderstehlicher. Mit diesem Mann war sie verheiratet. Sie begehrte ihn so sehr. Fast verzehrte sie sich nach seinen Liebkosungen. Niemals zuvor hatte sie einen Mann so leidenschaftlich begehrt. Auch jetzt war sie verrückt nach ihm.


    Widerstrebend wandte sie den Blick ab. „Es war wirklich ein anstrengender Tag, Gabriel“, sagte sie schließlich leise. „Gute Nacht. Schlaf gut.“


    Gabriel verzog verächtlich den Mund. „Ich glaube kaum, dass ich gut schlafen werde.“


    Forschend sah sie ihn an. „Wir müssen wirklich aufhören, uns ständig gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen, Gabriel“, erklärte sie reumütig.


    „Ja, das wäre schön. Aber offenbar gelingt uns das nur, wenn wir miteinander schlafen.“ Er zuckte die Schultern. „Gute Nacht, Isabella. Ich werde ganz leise sein, wenn ich ins Bett komme. Versprochen.“


    Also weigerte er sich, in einem der Gästezimmer zu übernachten. Nachdenklich kehrte Bella ins Haus zurück.


    Obwohl sie müde war, bezweifelte sie, schlafen zu können. Das Wissen, dass Gabriel bald neben ihr liegen würde, verhinderte, dass sie zur Ruhe kam.

  


  
    9. KAPITEL


    „Kannst du tauchen, Isabella?“


    „Nein.“ Bella, die gerade eine Scheibe Toast zum Frühstück auf der Terrasse aß, blickte überrascht auf. „Und du?“


    Wie Bella befürchtet hatte, war an eine erholsame Nacht nicht zu denken gewesen. Als Gabriel etwa eine halbe Stunde nach ihr ins Bett gekommen war, hatte sie sich schlafend gestellt. Binnen Minuten war er eingeschlafen, während sie keine Ruhe fand. Stundenlang lauschte sie seinen regelmäßigen Atemzügen.


    Schließlich musste sie doch eingeschlafen sein, denn als sie schließlich kurz nach neun Uhr erwachte, war Gabriel bereits aufgestanden und kochte Kaffee.


    Der Schlafmangel machte ihr zu schaffen. Am liebsten wäre sie wieder ins Bett gegangen.


    „Klar, sonst hätte ich wohl nicht gefragt“, antwortete Gabriel und trank einen Schluck Kaffee. „Würdest du es gern lernen?“


    Er wirkte unverschämt ausgeruht und sah frisch und erholt aus in dem kurzärmeligen weißen Hemd und der weißen Hose, wie Bella neidisch feststellen musste. Es war unfair, dass er in aller Ruhe hatte schlafen können!


    „Ich kann es ja mal versuchen“, sagte sie ungnädig. „Aber nur, wenn du nicht zu den Lehrern gehörst, die ihre Schüler ständig zurechtweisen.“


    „Du bist bestimmt eine aufmerksame Schülerin, Isabella.“ Gabriel lächelte frech. Ihm war natürlich nicht verborgen geblieben, wie übernächtigt sie war.


    Er hatte genau gespürt, dass sie noch wach war, als er sich zu ihr gelegt hatte. Offensichtlich versuchte sie verzweifelt, die Schlafende zu spielen. Doch so leicht ließ Gabriel sich nicht täuschen. Allerdings beschloss er, sie diese Nacht in Ruhe zu lassen. Es genügte ihm, dass sie bereit war, mit ihm das Bett zu teilen. Alles Weitere würde sich finden.


    „Ich hoffe doch sehr, dass du dich aufs Tauchen beziehst, Gabriel.“ Misstrauisch musterte sie ihn.


    „Worauf denn sonst?“, fragte er anzüglich.


    Nach einem langen Blick zuckte sie die Schultern. „Also gut, gehen wir tauchen. Offensichtlich habe ich ja heute nichts Besseres zu tun.“ Abrupt erhob sie sich.


    Interessiert merkte er auf. „Vielleicht hättest du unsere Flitterwochen lieber an einem … unterhaltsameren … Ort verbracht?“


    Bella bedachte ihn mit einem scharfen Blick. „Eigentlich ist es hier doch unterhaltsam genug, oder?“


    Gabriel lachte amüsiert. „Hoffentlich.“


    Geflissentlich mied sie seinen herausfordernden Blick. „Dann ziehe ich mich jetzt um.“


    Leise Zweifel, ob sie sich wirklich umziehen sollte, stellten sich angesichts der winzigen Bikinis ein, die Claudia für sie eingepackt hatte. Also war Claudia über das Reiseziel informiert gewesen.


    Der eine Bikini war ein schwarzer Hauch von Nichts und bedeckte kaum ihre Blößen. Die rosafarbene Alternative bestand aus etwas mehr Stoff. Das Höschen war akzeptabel, aber der BH war so winzig, dass ihre Brüste herausquollen.


    Was mochte Claudia sich dabei gedacht haben, diese Dinger einzupacken? Bella konnte nur den Kopf schütteln.


    Allerdings vergaß sie ihr Unbehagen, sich im rosa Bikini blicken zu lassen, ganz schnell, als sie auf die Terrasse kam und Gabriel entdeckte. Er trug die winzigste und verführerischste Badehose, die sie je gesehen hatte!


    Der kleine Stofffetzen verbarg kaum die verräterische Wölbung, die Bella so faszinierte, dass sie den Blick kaum abwenden konnte.


    Gabriel, der gerade die Tauchausrüstung überprüfte, sah auf und presste die Lippen zusammen, als er bemerkte, wie Bella ihn anstarrte. „Stören dich meine Narben jetzt doch?“, fragte er harsch.


    „Narben?“ Ertappt schaute sie schnell in die andere Richtung. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wovon er sprach. „Ach so, die Narben.“ Nun ließ sie den Blick über Gabriels Oberkörper gleiten. „Unsinn, ich habe dir doch bereits gesagt, dass sie mich nicht stören, Gabriel“, sagte sie und runzelte die Stirn.


    „Das war bevor du sie alle gesehen hattest“, gab er zu bedenken. „Manche Frauen würden sich von den hässlichen Narben abgestoßen fühlen.“


    Manche Frauen? Interessant! Beispielsweise Janine Childe?


    Bella kam näher. „Wir alle haben Narben, Gabriel. Bei einigen Menschen sind sie sichtbar, bei anderen nicht. Außerdem verstehe ich nicht, warum es dich interessiert, ob sie mich stören oder nicht.“


    Gabriel kniff die Augen zusammen. „Weil du die Frau bist, die sie für den Rest ihres Lebens anschauen muss.“


    Für den Rest ihres Lebens?


    Sie atmete tief durch. So genau hatte sie sich das bisher gar nicht bewusst gemacht.


    Plötzlich bemerkte sie, dass Gabriel auf eine Reaktion von ihr wartete. „Ich würde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, Gabriel. Nachts sind alle Katzen grau. He, was soll das? Lass mich sofort los“, rief sie erschrocken, als Gabriel sie unvermittelt an den Oberarmen packte.


    Er dachte gar nicht daran, sie loszulassen. „Solche Sprüche kannst du dir sparen, Isabella! Merkst du nicht, wie geschmacklos das ist?“ Er schüttelte sie und musterte sie finster.


    Bella schaute ihm in die Augen. Sie waren ganz dunkel und glitzerten gefährlich. „Also gut, ich sage es jetzt zum letzten Mal: Deine Narben stören mich nicht, Gabriel. Das kannst du mir glauben, denn es ist die Wahrheit.“


    Er hielt ihrem Blick stand, dann ließ er Bella so plötzlich los, dass sie stolperte. „Ich habe hier noch mit der Überprüfung der Ausrüstung zu tun“, erklärte er unwirsch. „Du kannst ja schon mal schwimmen gehen, um dir die Wartezeit zu vertreiben.“ Abrupt wandte er sich ab und widmete sich wieder seiner Aufgabe.


    „So etwas Wunderschönes habe ich noch nie erlebt!“ Bella strahlte vor Begeisterung, als sie wieder an Land war und die Tauchermaske abgenommen hatte.


    „Noch nie?“, fragte Gabriel anzüglich und streifte sich den Taucheranzug ab, bevor er sich auf einer im Sand ausgebreiteten Decke niederließ und sich das dunkle Haar aus dem Gesicht strich.


    „Okay, ich korrigiere mich: Es war einer der wunderschönsten Momente. Am allerschönsten war es wohl bisher, Toby gleich nach seiner Geburt im Arm zu halten“, fügte sie leise hinzu.


    Ein Schatten huschte über Gabriels Gesicht. „Diesen Moment hätte ich gern mit dir geteilt.“


    „Es war so ein herrlicher Tag, Gabriel. Bitte verdirb ihn uns nicht mit neuem Streit“, bat sie, setzte sich zu ihm und schälte sich ebenfalls aus dem Neoprenanzug. Dann schob sie sich das Haar aus der Stirn und legte die Arme um ihre Knie. „Übrigens wage ich zu bezweifeln, dass man dich in den Kreißsaal gelassen hätte.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil selbst der Name Danti nicht alle Türen und Tore öffnet“, erklärte sie neckend, bevor sie wieder ernst wurde. „In letzter Minute gab es Komplikationen“, fuhr sie fort. „Mein Blutdruck war plötzlich viel zu hoch. Um das Baby nicht zu gefährden, wurde ich schnell in den OP geschoben, wo sie Toby dann per Kaiserschnitt geholt haben.“


    Entsetzt schaute Gabriel sie an. „War denn dein Leben in Gefahr?“


    „Ja, es bestand für uns beide Lebensgefahr. Aber es ist ja alles gut gegangen.“


    Beunruhigt hakte er nach. „Könnte das bei einer erneuten Schwangerschaft wieder passieren?“


    Bella sah ihn erstaunt an. „Keine Ahnung. Danach habe ich mich nie erkundigt. Was ist los, Gabriel?“, fragte sie, als er plötzlich aufstand und zum Wasser ging.


    Er ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte sie so etwas fragen, wenn sie bei Tobys Geburt fast gestorben wäre? Sie hätten beide sterben können, und er hätte es nie erfahren!


    „Ich sehe das so, Gabriel: Wir beide sind fast ums Leben gekommen und haben Narben, die davon zeugen.“ Als sie Gabriels finstere Miene bemerkte, fügte sie beschwichtigend hinzu: „Ich versuche doch nur, dich aufzumuntern.“


    „Toller Versuch! Diesem Thema kann man wohl kaum mit Humor begegnen, Isabella.“


    Betreten blickte sie zu Boden. „Das ist jetzt über vier Jahre her, Gabriel. Ich hatte es fast vergessen. Schließlich sind wir ja alle noch am Leben.“


    Sie hat natürlich recht, dachte er. Doch die Tatsache, dass sie bei Tobys Geburt fast gestorben wäre, beunruhigte ihn. Eine erneute Schwangerschaft wäre vielleicht zu gefährlich …


    „Darf ich deine Narbe sehen?“


    Überrascht blickte Bella ihn an. Wieso wollte er ihre Kaiserschnittnarbe sehen, die vom Bikinihöschen verborgen war? „Kannst du mir nicht einfach glauben, dass es sie gibt?“


    Gabriel entspannte sich etwas. „Nein.“


    „Oh.“ Bella biss sich auf die Lippe. „Ich möchte sie nicht zeigen.“ Schützend kauerte sie sich zusammen.


    „Warum nicht?“


    Weil das viel zu intim war. In dem winzigen Bikini fühlte sie sich sowieso schon fast nackt, noch mehr Blößen wollte sie nicht enthüllen.


    „Vielleicht später.“ Entschlossen wandte sie den Blick ab.


    „Nein, jetzt.“


    Ärgerlich schaute sie ihn wieder an. „Ist es wirklich notwendig, uns gleich nach der Hochzeit völlig voreinander zu entblößen, Gabriel?“


    Er lächelte unnachgiebig. „Du hast meine Narben gesehen, jetzt würde ich gern deine betrachten.“


    „Das möchte ich aber nicht.“


    „Auch bei Tageslicht sehen Männer und Frauen gleich aus, Isabella“, behauptete Gabriel.


    So einen Unsinn hatte sie ja noch nie gehört.


    Gabriel war einmalig. Kein anderer Mann konnte sich mit ihm messen. Niemand sonst sah so blendend aus. Keinem anderen Mann gelang es, Bella mit einem einzigen Blick zu verführen. Bei keinem anderen Mann fühlte sie sich so begehrenswert. Und kein anderer Mann bescherte ihr so unglaubliche Höhepunkte …


    Für sie existierte nur ein Mann auf der Welt.


    Bei dieser Erkenntnis wurde Bella bleich. Hilflos sah sie Gabriel an. Sie liebte ihn! Sie liebte Gabriel!


    Wahrscheinlich hatte sie nie aufgehört, ihn zu lieben. Vor fünf Jahren hatte sie ihr Herz an ihn verloren. Und an ihren Gefühlen hatte sich seitdem nichts geändert.


    Deshalb hatte sie sich all die Jahre für keinen anderen Mann interessiert. Weil sie Gabriel Danti liebte und weil sich daran niemals etwas ändern würde.


    Und jetzt war sie mit ihm verheiratet. Sie war mit dem Mann verheiratet, den sie über alles liebte. Leider konnte sie ihm das nicht sagen, denn Gabriel empfand nichts für sie. Er wollte nur seinen Sohn. Bella war für ihn nur schmückendes Beiwerk.


    Sie erhob sich hastig. „Ich bin anderer Meinung, Gabriel. So, und jetzt werde ich mich vor dem Abendessen etwas hinlegen. Ich bin schrecklich müde.“


    Gabriel blieb zurück und verfolgte mit nachdenklichem Blick Bellas Rückkehr zur Villa. Das sanfte Wiegen in den Hüften faszinierte ihn.


    Was war eigentlich gerade geschehen?


    In der einen Sekunde hatte Bella ihn herausgefordert, so wie er es von ihr erwartete. Und in der anderen schien sie ihn völlig aus ihrem Leben und ihrer Gedankenwelt auszuschließen.


    Eigentlich kam ihm das gerade recht, denn nun wusste er, dass er auf keinen Fall riskieren durfte, Bella erneut in andere Umstände zu bringen. Jedenfalls nicht, bevor er sich davon überzeugt hatte, dass bei der nächsten Schwangerschaft keine Gefahr für Mutter und Kind bestand …


    „Was genau ist eigentlich vor fünf Jahren passiert, Gabriel?“


    „Wovon sprichst du?“ Er saß Bella gegenüber am Esstisch.


    „Von dem Unfall natürlich“, antwortete sie ungeduldig.


    „Ach so.“ Gabriel lehnte sich zurück und trank einen Schluck Weißwein. Die Flasche hatte er für das Abendessen geöffnet. Bella und er hatten Hummer und Salat zubereitet, was ein himmlischer Genuss gewesen war.


    Erstaunt musterte sie ihren Mann. „Woran hattest du denn gedacht?“


    Gabriel schaute sie bewundernd an. Heute Abend war sie besonders schön. Das schlichte schwarze Kleid mit den Spaghettiträgern brachte die leichte Sonnenbräune hervorragend zur Geltung. Die dunklen Locken fielen ihr locker über die Schultern. Bis auf zarten Lipgloss hatte Bella auf Make-up verzichtet.


    Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, wie sehr er sie begehrte.


    „Woran ich gedacht hatte?“, fragte er schließlich. „Vielleicht an unsere gemeinsame Nacht.“


    „Ich glaube, wir wissen beide sehr genau, was in dieser Nacht passiert ist“, bemerkte Bella. „Leicht zu beeindruckende Studentin trifft auf sexy Rennfahrer“, erklärte sie selbstironisch. „Und die Dinge nahmen ihren Lauf.“


    „So siehst du das, Bella?“


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber lenk bitte nicht vom Thema ab“, mahnte sie lächelnd. „Ich hätte gern eine Antwort auf meine ursprüngliche Frage.“


    „Das andere Thema gefällt mir aber viel besser.“ Er lächelte frech.


    „Gabriel!“ Ungeduldig funkelte sie ihn an.


    „Bella?“


    Ausgerechnet jetzt nannte er sie wieder Bella und nicht Isabella in diesem kühlen, distanzierten Tonfall. Vermutlich war das nur ein Ablenkungsmanöver, doch Bella war hin und weg, als er ihren Namen so sexy mit Verführerstimme aussprach.


    Daher gab sie ihr Ansinnen vorerst auf, mehr über den Unfall zu erfahren. „Ich möchte mich heute Abend nicht schon wieder mit dir streiten, Gabriel.“


    Er nickte zustimmend. „Prima, dann streiten wir uns nicht.“


    „Meinst du, das wird uns gelingen? Wir zanken uns doch fast die ganze Zeit.“


    „Ja, scheint so. Aber wir bleiben eine Woche auf dieser Insel, Bella. Es gibt hier wenig Abwechslung. Über irgendetwas müssen wir uns ja unterhalten.“


    „Ich habe dir bereits erzählt, was in der Nacht passiert ist. Nun würde ich gern von dir wissen, was anschließend geschehen ist.“


    Gabriel presste die Lippen zusammen. „Du spielst erneut auf den Unfall an, bei dem zwei Männer ums Leben gekommen sind.“


    Die plötzliche Kälte in seinem Blick und die Tatsache, dass Gabriel sich in sein Schneckenhaus zurückzog, machten deutlich, wie ungern er über das Thema sprach.


    Ebenso ungern, wie Bella über die gemeinsame Nacht reden wollte.


    Unbeirrt sah sie ihm in die Augen. „Ich versichere dir, dass es mich nicht verletzen wird, was auch immer du mir über deine Gefühle Janine Childe gegenüber sagen wirst.“


    „Bist du sicher?“ Gabriels Augen glitzerten im Mondschein.


    „Ja“, bestätigte Bella. „Schließlich bist du nicht der erste Mann, der mit einer Frau ins Bett geht, obwohl er in eine andere verliebt ist. Und du wirst auch nicht der letzte sein“, fügte sie mit einem bedauernden Lächeln hinzu.


    „Hältst du mich wirklich für so hinterhältig?“, fragte Gabriel pikiert.


    „Du wurdest damals von Formel-1-Groupies umschwärmt, die nur darauf gewartet haben, mit dem Weltmeister Gabriel Danti ins Bett zu hüpfen. Denen war es egal, ob du in eine andere Frau verliebt warst oder nicht.“


    Gabriel musterte sie fassungslos. „Formel-1-Groupies?“


    „Jetzt gib dich nicht begriffsstutziger, als du bist, Gabriel. Frauen jeden Alters finden Machos sexy. Das weißt du ganz genau.“


    „Findest du Machos auch sexy?“, fragte er amüsiert.


    „Es geht nicht um mich.“


    „Warum bist du damals mit mir ins Bett gegangen, Bella?“


    Er hatte sie wieder Bella genannt! Das fehlte ihr gerade noch. Wenn das so weiterging, warf sie sich ihm gleich in die Arme. Sie sehnte sich so sehr nach ihm!


    „Natürlich weil du unglaublich sexy warst“, sagte sie betont gelassen. „Würdest du jetzt bitte …“


    „Wieso war ich sexy, Bella? Bin ich es jetzt nicht mehr?“, fragte er rau.


    Ganz im Gegenteil! Sie fand ihn so sexy, dass sie ihm am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen hätte. Oder ihn auf Knien angefleht hätte, mit ihr zu schlafen.


    Immer wieder.


    Und immer wieder …


    Allein bei der Vorstellung wurde ihr heiß vor Erregung.


    Ärgerlich schaute sie ihn an. „Du bist so sexy, dass man dich eigentlich gar nicht auf die Straße lassen dürfte.“ Sie verzog das Gesicht, als sie sein zufriedenes Lächeln bemerkte. „Du findest das offenbar auch noch witzig.“


    Gabriel beugte sich vor. „Und deine Brüste sind so sexy, dass man dich nicht damit auf die Straße lassen dürfte.“


    Bella errötete verlegen. „Meine Brüste?“, stieß sie fassungslos hervor.


    Gabriel nickte bestätigend. „Sie sind wunderschön, Bella. Fest und wohl gerundet. Sie passen perfekt in meine Hände. Und deine Brustknospen sind …“


    „Sollten wir uns darüber wirklich bei Tisch unterhalten, Gabriel?“


    Genüsslich ließ Gabriel den Blick über Bella gleiten. Die Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Kleiderstoff ab. Die Spitzen waren hart. Also hatte sie die Unterhaltung genauso erregt wie ihn.


    Doch leider durfte er nicht mit ihr schlafen. Er würde es nicht überleben, Bella zu verlieren. Genau das konnte jedoch passieren, wenn sie wieder schwanger würde und es erneut zu Komplikationen käme.


    Er hätte sich ohrfeigen können! Wieso musste er ausgerechnet jetzt erotische Anspielungen machen? Energisch stand er auf. „Du hast recht, Isabella. Das ist wirklich kein geeignetes Thema.“


    „Wohin willst du?“, fragte sie verblüfft, als er sich zum Gehen wandte.


    Erst nach einigen Schritten drehte er sich um. „Ich mache noch einen Strandspaziergang. Ich möchte jetzt gern allein sein.“


    Er wollte allein sein …


    Deutlicher hätte er nicht ausdrücken können, dass er sich nach zwei Tagen mit ihr bereits langweilte.


    „Okay, dann sehen wir uns morgen“, antwortete sie und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    Erst versuchte er, sie mit Worten zu verführen, und dann zeigte er ihr von einer Sekunde auf die andere die kalte Schulter. Irgendwie fand sie sein Verhalten seltsam.


    „Zweifellos“, rief er ihr zu.


    Begeistert klingt das nicht gerade, dachte sie verletzt.


    Gabriel hatte zwei Tage gebraucht, um festzustellen, dass er ihrer Gesellschaft schnell überdrüssig wurde. In denselben zwei Tagen war Bella bewusst geworden, dass sie heftiger in ihn verliebt war als je zuvor!

  


  
    10. KAPITEL


    „Frühstück ist fertig.“


    Schlaftrunken blinzelte Bella. Sie hatte das Gefühl, sich durch Nebelschwaden kämpfen zu müssen und zuckte innerlich zusammen, als ihr einfiel, wo sie war und mit wem.


    Auch in der vergangenen Nacht hatte sie vorgegeben, bereits fest zu schlafen, als Gabriel zu ihr gekommen war. Rastlos warf er sich im Bett herum. Offensichtlich fand auch er keinen Schlaf.


    Trotzdem hatten sie beide kein Wort miteinander gewechselt. Da lagen sie Seite an Seite, waren wach und taten doch so, als würden sie schlafen.


    „Dein Kaffee wird kalt, Bella“, mahnte Gabriel in scharfem Tonfall.


    Bella atmete das Aroma von Kaffee und warmen Croissants ein und schlug die Augen auf. Gabriel stand mit einem Frühstückstablett am Bett und hatte bereits geduscht. Angezogen war er auch. Offensichtlich war er schon vor einer ganzen Weile aufgestanden.


    „Frühstück im Bett? Wie komme ich denn zu der Ehre?“ Bella setzte sich auf.


    „Ich dachte das gehört sich so für einen frischgebackenen Ehemann.“ Gabriel setzte das Tablett auf ihren Knien ab und richtete sich wieder auf.


    „Mir hat noch nie jemand Frühstück im Bett serviert.“ Verlegen mied sie seinen Blick und konzentrierte sich stattdessen auf das köstliche Frühstück.


    „Da wir nachher abreisen, dachte ich, es wäre besser, wenn du vorher etwas in den Magen bekommst.“


    „Wieso reisen wir ab?“ Konsterniert blickte sie auf. „Etwa zurück nach England?“


    Gabriel bestätigte das von oben herab. „Du hast es erfasst.“


    Das Frühstück war vergessen. Sprachlos sah Bella zu, wie Gabriel anfing, seine Sachen aus dem Schrank zu holen.


    Gabriel hatte beschlossen abzureisen. Nach zwei Tagen! Dabei wollten sie doch eine ganze Woche auf ihrer Insel bleiben!


    „Das kommt aber sehr plötzlich“, sagte Bella schließlich.


    Was sollte denn ihre Familie denken, wenn sie schon nach zwei Tagen aus den Flitterwochen zurückkehrten? Toby würde das sicher nicht verstehen.


    Gabriel fing ihren nachdenklichen Blick auf. Inzwischen war ihrem Gesicht der Schlafmangel anzumerken.


    Auch Gabriel litt unter der Situation. Aber aus anderen Gründen als Bella.


    „Du bist hier nicht glücklich, Isabella“, erklärte er.


    „Du auch nicht.“


    „Von mir reden wir hier aber nicht.“


    „Nein, wir reden nie von dir“, antwortete sie unmutig. „Wieso eigentlich nicht, Gabriel? Warum gibst du mir nie eine direkte Antwort auf meine direkte Frage?“


    Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Weil es auf deine Fragen keine direkte Antwort gibt.“


    Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Jetzt weichst du mir schon wieder aus.“


    Gabriel wusste nur zu gut, dass sie recht hatte. Aber er konnte Bella doch nicht sagen, dass er Angst hatte, sie erneut in andere Umstände zu bringen. Um diese Gefahr auszuschließen, mussten sie die Insel so schnell wie möglich verlassen, sonst könnte er für nichts garantieren. Er sehnte sich so sehr nach Bella …


    „Ach, Bella? Falls du befürchtest, deine Familie könnte sich über unsere überstürzte Rückkehr Sorgen machen, schlage ich vor, du fährst direkt in dein Cottage. Dann erfährt niemand, dass wir schon zurück sind.“


    Verständnislos runzelte sie die Stirn. „Was für eine Rolle spielt es, ob wir noch fünf Tage hier bleiben oder uns in meinem Cottage verstecken?“


    Gabriel rang sich ein Lächeln ab. „Du fährst zum Cottage, Isabella, ich nicht.“


    Bestürzt ließ sie den Kopf hängen. „Ich verstehe.“


    „Bist du sicher?“, fragte er mürrisch.


    „Natürlich!“ Bella stellte das Frühstückstablett auf den Nachttisch und schwang sich aus dem Bett. „Ich bin in einer halben Stunde reisefertig. Ist dir das recht?“


    Gabriel hatte geglaubt, Bella wäre froh, die Insel bald verlassen zu können. Stattdessen funkelte sie ihn wütend an.


    „Lass dir ruhig Zeit“, sagte er beschwichtigend. „Ich habe dem Piloten bereits Anweisungen gegeben, das Flugzeug aufzutanken. Wir können dann gleich weiterfliegen.“


    „Das Organisationstalent hat Toby offensichtlich von dir geerbt.“ Nach einem weiteren zornigen Blick fügte sie hinzu: „Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen, Gabriel? Ich möchte ungestört duschen und mich anziehen.“


    „Sicher. Iss aber bitte vorher etwas, Isabella. Dann überstehst du den Hubschrauberflug besser.“


    „Das musst du schon mir überlassen.“


    Wie schön sie aussieht, wenn sie wütend ist, dachte Gabriel fasziniert. Die Wangen schimmerten rosig, die Augen schleuderten veilchenfarbene Blitze, die dunklen Locken fielen ihr ungebändigt über das fast durchsichtige Nachthemd.


    Der Anblick war so verführerisch, dass Gabriel sich sehr zusammenreißen musste, Bella nicht an sich zu ziehen und sie so lange zu lieben, bis sie um Gnade flehte.Widerstrebend ging er zur Tür. „Ich bin draußen, falls du mich brauchst.“


    „Ich brauche dich nicht“, antwortete sie mit fester Stimme.


    Nein, leider nicht, dachte Gabriel, als er die Tür hinter sich schloss und dann einige Male tief durchatmete.


    „Ich dachte, du musst gleich wieder los“, sagte Bella, als Gabriel noch immer auf ihrer Couch im Cottage saß.


    Nach dem langen Rückflug nach England hatte Gabriel sie nach Hause gefahren, trotz ihres Einwands, sie käme auch allein zu ihrem Cottage.


    Er soll jetzt endlich verschwinden, dachte Bella. Lange konnte sie die heißen Tränen nicht mehr zurückhalten, und die sollte er nicht sehen.


    „Willst du mir nicht wenigstens einen Kaffee anbieten?“, fragte Gabriel.


    Seine Bitte überraschte sie. „Es ist spät, Gabriel. Ich dachte, du musst noch woanders hin.“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Ich habe es aber so verstanden.“


    Genau das hatte er auch beabsichtigt. Doch jetzt fiel es ihm schwer, sich von Bella zu trennen.


    „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dich hier allein zu lassen“, sagte er.


    Bella lachte gezwungen auf. „Ich lebe seit zwei Jahren allein hier, Gabriel.“


    „Du und Toby. Das ist nicht das Gleiche.“


    Da hat er allerdings recht, dachte sie. Ohne ihren Sohn war es schrecklich still im Cottage. „Ich bin erwachsen, Gabriel. Keine Sorge, ich komme schon allein zurecht.“


    Eine Ader pochte in seiner Schläfe. „Es ist mir nur zu bewusst, dass du erwachsen bist, Isabella.“


    „Vielleicht solltest du mich dann auch wie eine Sechsundzwanzigjährige behandeln und nicht wie ein sechsjähriges Kind.“


    Irritiert musterte er sie. „Ich bin lediglich um dein Wohlergehen besorgt.“


    „Schön und gut, aber dann behandele mich bitte nicht wie ein Kind.“


    „Wie soll ich dich denn behandeln, Isabella?“, fragte er, frustriert über die Unterhaltung.


    Schweigend sah Bella ihn an. Zwischen ihnen herrschte eine solche Spannung, dass man es förmlich knistern hörte. Sie riss sich zusammen. „Du solltest jetzt wirklich gehen.“


    Ja, das sollte ich, dachte Gabriel. Sonst würde er etwas tun, was er später bereuen würde. Was sie beide bereuen würden.


    Es sei denn …


    Die Erschöpfung nach der langen Reise war Bella anzusehen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und sie war blass. Doch sie ließ sich nicht unterkriegen. Stolz und herausfordernd erwiderte sie seinen Blick.


    Allein ihr Anblick erregte ihn. Ja, es war wirklich höchste Zeit, sich zu verabschieden.


    „Ich sollte wirklich gehen“, sagte er rau.


    „Ja.“


    „Jetzt.“


    „Ja.“


    „Bella …“


    „Ja, Gabriel?“


    Er atmete tief durch. „Ich muss los.“


    „Ja.“


    Doch statt zur Tür zu gehen, kam er mit großen Schritten auf Bella zu, presste sie an sich und küsste sie mit verzweifelter Leidenschaft.


    Das Verlangen, Bella wieder zu besitzen, wurde übermächtig.


    Seine Hände verfingen sich in ihrem Haar, als er Bella hart und fordernd umfing. Bereitwillig öffnete sie den Mund, sodass er die Zunge hineingleiten lassen konnte. Bellas Mund schmeckte nach Honig und war unglaublich heiß. Immer leidenschaftlicher wurde der Kuss.


    Er zog sie noch enger an sich, damit sie fühlte, wie erregt er war. Alle guten Vorsätze wurden in den Wind geschlagen. Gabriel sehnte sich so sehr danach, wieder eins mit Bella zu sein, dass er an nichts anderes denken konnte.


    Verzweifelt beendete er den Kuss und begann, ihren schlanken Hals zu liebkosen. „Wir sollten das nicht tun, Bella.“


    „Nein.“


    „Aber ich muss dich haben.“ Er hatte schon viel zu lange gewartet. Sein Begehren war ins Unermessliche gestiegen.


    Bella ahnte, was in ihm vorgehen musste. Sie empfand ja ganz genauso. Wie lange hatte sie sich nach ihm verzehrt!


    Den ganzen Tag lang herrschte diese gespannte Stimmung zwischen ihnen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, wann sich ihre Gefühle Bahn brachen.


    „Ich will dich auch, Gabriel“, wisperte sie erregt und drängte sich enger an ihn. „Hör jetzt bitte nicht auf!“


    In seiner ungezügelten Leidenschaft riss er ihr die Bluse entzwei und liebkoste Bellas schöne Brüste. Immer wieder ließ er die Zunge über die harten Brustknospen gleiten, bis Bella vor Erregung stöhnte. Der süße Schmerz zwischen ihren Schenkeln wurde langsam unerträglich. Sie sehnte sich so sehr nach Erfüllung. Sie wollte Gabriel in sich spüren. Jetzt! Sofort! Und sie wollte Gabriel dabei in die Augen schauen.


    Hastig knöpfte sie sein Hemd auf und zog es von seinen Schultern. Hingerissen ließ sie die Hände über seinen muskulösen Oberkörper gleiten. „Wie schön du bist, Gabriel“, wisperte sie und ließ sanfte Küsse auf seine Narben regnen.


    Gabriel legte den Kopf in den Nacken und gab sich ganz den erregenden Liebkosungen hin. Jetzt umschloss Bella den Beweis seiner Männlichkeit und ließ die Hand rhythmisch auf und ab gleiten. Das brachte ihn fast um den Verstand.


    Sie hatten fünf Wochen und zwei Tage miteinander verbracht. Die ganze Zeit hatte Gabriel sich mit eiserner Selbstdisziplin beherrscht. Doch damit war es nun vorbei. Er verlor völlig die Kontrolle.


    „Ich brauche dich, Bella“, rief er verzweifelt, als sie ihm die Jeans abstreifte.


    Sie umschloss ihn mit heißen Lippen, nahm ihn in ihrem Mund auf und liebkoste ihn leidenschaftlich.


    Das war unglaublich! Gabriel verlor fast den Verstand. Sein Verlangen steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Verzweifelt hielt er an sich, damit es nicht so schnell vorbei wäre.


    Bella schob ihn nun rückwärts zum Sessel, in den er sich setzte. Dann kniete sie sich hin und widmete sich wieder dem erotischen Spiel, das Gabriel so erregte.


    Sie sah auf und hielt seinen Blick fest, während sie leckte, schmeckte, ihn immer mehr erregte …


    Verzweifelt versuchte Gabriel, sich zurückzuhalten. Die Anstrengung war ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Schluss“, sagte er schließlich und zog Bella auf seinen Schoß, bevor er sie wild, fast wie im Rausch, küsste.


    Gabriel wollte mehr. Er stand auf und ließ Bella behutsam auf den Teppich gleiten. Dann beugte er sich über sie und widmete sich erneut ihren Brüsten. Sie stöhnte vor Leidenschaft, als er die harten Knospen mit dem Daumen stimulierte. Bellas Augen waren dunkel vor Verlangen. Er hätte darin ertrinken mögen und hielt ihren Blick fest, als er ihr Jeans und Slip auszog und dann ihre Weiblichkeit erforschte. Voller Begehren bog sie sich ihm entgegen. Sie sehnte sich nach seinen berauschenden Berührungen, wollte mehr, immer mehr.


    Und sie wollte ihn richtig spüren. Wollte ihn ganz in sich aufnehmen. Das erregende Fingerspiel reichte ihr nicht.


    Entschlossen richtete sie sich auf, bedeutete Gabriel, sich hinzulegen und setzte sich rittlings auf ihn. Endlich konnte sie ihn richtig spüren, ihn ganz willkommen heißen und umschließen.


    „Nein, Bella“, sagte er stöhnend. „Wir dürfen das nicht.“


    „Ich will es aber.“


    Gabriel gab jeden Widerstand auf, als Bella sich auf und ab bewegte. Wogen der Leidenschaft durchfluteten ihn. Es war unglaublich, was Bella mit ihm anstellte.


    Sie hatte ihn ganz in sich aufgenommen, und er füllte sie vollkommen aus.


    Immer schneller, hemmungsloser wurden ihre Bewegungen, immer tiefer glitt er in sie hinein. Bis sie beide gleichzeitig einen unvergleichlichen Höhepunkt erreichten.

  


  
    11. KAPITEL


    „Wir hätten das nicht tun sollen.“


    Bella, die sich erschöpft an Gabriel geschmiegt hatte und spürte, wie die letzten Wogen der Lust langsam verebbten, hob den Kopf und schaute Gabriel ungläubig an. „Was hast du gerade gesagt?“


    Mit ernster Miene erwiderte er ihren Blick. „Ich hätte das nicht tun sollen, Bella.“


    Schockiert löste sie sich von ihm, hob die zerrissene Bluse auf, um ihre Blöße zu bedecken und stand auf. „Verschwinde, Gabriel“, stieß sie mit versagender Stimme hervor.


    „Bella …“


    „Verschwinde, habe ich gesagt! Aber sofort!“ Bebend wandte sie sich ab, fand ihren Slip, den sie sich ungeschickt überstreifte.


    Wie konnte Gabriel ihr das antun? Was war nur in ihn gefahren?


    Die magische einzigartige Verbundenheit, die sie eben noch empfunden hatte, war wie ausgelöscht. Am liebsten hätte Bella sofort vergessen, was gerade geschehen war.


    Wäre das doch niemals passiert!


    „Zieh dich an und verlass das Haus, Gabriel!“


    Widerstrebend stand er auf. Ein Bild von einem Mann in all seiner prächtigen Nacktheit. Das Haar zerzaust, die Brust breit und muskulös, kraftvolle Schenkel, lange, elegante Beine.


    Plötzlich konnte Bella den Anblick dieser männlichen Schönheit nicht mehr ertragen. Hastig wandte sie sich ab. „Bitte sag jetzt nichts, Gabriel. Ich möchte, dass du dich anziehst und verschwindest. Und zwar sofort.“


    „Bella …“


    „Sofort!“


    „Du hast meine Beweggründe völlig missverstanden, Bella.“


    „Fass mich nicht an!“ Blitzschnell wich sie seinen Händen aus, die er ihr beruhigend auf die Schultern legen wollte. Plötzlich konnte sie seine Nähe nicht mehr ertragen.


    Gabriel runzelte erstaunt die Stirn, als er Bellas angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte. „Eben haben dir meine Berührungen noch sehr gefallen“, sagte er in harschem Tonfall.


    „Und dir meine“, entgegnete sie. „Wahrscheinlich sind einfach die Pferde mit uns durchgegangen. Vorübergehend haben wir den Überblick verloren.“


    Er musterte sie forschend. „Wovon redest du?“, fragte er leise.


    „Würdest du dich jetzt bitte endlich anziehen?“, forderte sie ungeduldig. „Ich finde es beunruhigend, mich mit einem komplett nackten Mann zu unterhalten.“


    „Ich bin nicht irgendein Mann, Isabella. Ich bin dein Ehemann.“ Er bedachte sie mit einem wütenden Blick und streifte sich die Jeans über.


    „Ich weiß genau, wer und was du bist, Gabriel“, antwortete sie. „Ich rede davon, dass du mich nur wegen Toby geheiratet hast.“


    „Isabella …“


    „Wenn Toby nicht auf der Welt wäre, hättest du doch nicht im Traum daran gedacht, mich zur Frau zu nehmen, oder?“ Herausfordernd funkelte sie ihn an.


    „Wir beide werden im Nachhinein niemals wissen, was unter anderen Umständen nach unserem Wiedersehen in San Francisco geschehen wäre.“


    „Unsinn, ich weiß es ganz genau.“ Verächtlich widersprach sie ihm. „Wir hätten uns ganz bestimmt nicht noch einmal getroffen, wenn du nicht von Tobys Existenz erfahren hättest.“


    Gabriel atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. „Ich glaube kaum, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, darüber zu diskutieren. Du bist ja völlig aufgebracht.“


    „Ich bin einfach nur wütend, Gabriel. Sonst nichts. Wütend auf mich selbst, weil ich schon wieder auf deine Verführermasche hereingefallen bin.“


    „Meine Verführermasche?“ Fassungslos sah er sie an.


    „Ganz genau. Die hast du offensichtlich während deiner Rennfahrerkarriere mit unzähligen Groupies erprobt und perfektioniert“, wütete sie. „Wage ja nicht, das abzustreiten“, fügte sie warnend hinzu. „Ich weiß noch ganz genau, wie du mich vor fünf Jahren verführt hast.“


    Wütend sah er sie an. „Das war vor fünf Jahren, Isabella.“


    „Dann kannst du ja zufrieden sein, dass es immer noch funktioniert“, antwortete sie aufgebracht.


    Verzweifelt schüttelte Gabriel den Kopf. Wie gern hätte er Bella an sich gezogen und ihr erklärt, wovor er solche Angst hatte.


    Stattdessen sagte er nur leise: „Deine Beleidigungen machen alles nur noch schlimmer.“


    „Schlimmer? Schlimmer kann es wohl kaum noch werden“, rief sie wütend. „Wir haben uns gerade gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen und sind übereinander hergefallen.“ Sie warf einen Blick auf die zerfetzte Bluse und die auf dem Teppich verstreuten Knöpfe. „Für mich ist das Gespräch beendet, Gabriel. Ich möchte, dass du jetzt gehst.“


    Gabriel presste die Lippen zusammen. „Ich komme morgen wieder.“


    „Von mir aus kannst du es auch lassen.“


    „Wir müssen aber reden.“


    „Findest du nicht, dass wir schon genug geredet haben? Ich will gar nichts mehr hören“, sagte sie erschöpft.


    Wie schön sie ist, dachte Gabriel hingerissen. Wie unendlich begehrenswert. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und sie noch einmal geliebt. Und noch einmal …


    „Trotzdem komme ich morgen wieder“, beharrte er entschlossen.


    Spöttisch zog sie die Augenbrauen hoch. „Hoffentlich erwartest du jetzt nicht, dass ich in Jubelgeschrei ausbreche.“


    „Nein, sicher nicht.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Ich mag deine erfrischende Ehrlichkeit sehr, Bella.“


    „Wie schön für dich. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen?“ Sie wandte sich ab. „Ich will duschen und mich anschließend ins Bett legen.“


    Und zwar allein, hätte sie fast hinzugefügt. Doch das verstand sich ja von selbst.


    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Tschüs, Gabriel.“


    „Tschüs, Bella. Bis morgen.“


    „Wenn es unbedingt sein muss.“


    „Es muss sein.“


    Als er endlich gegangen war, gab Bella ihm insgeheim recht. Natürlich mussten sie sich aussprechen – Toby zuliebe.


    Ihr kleiner fröhlicher Sohn hatte absolut keine Ahnung, dass seine Existenz seine Eltern zu einer Ehe ohne Liebe verdammt hatte.


    Aber ich liebe Gabriel, dachte Bella verzweifelt.


    Doch diese Liebe konnte sie ihm niemals gestehen …


    „Wo warst du?“


    „Wonach sieht es denn aus?“ Sarkastisch antwortete Bella mit einer Gegenfrage, als sie die Einkaufstaschen aus dem Kofferraum ihres Wagens nahm. „So früh hatte ich dich gar nicht zurückerwartet“, fügte sie hinzu, als Gabriel ihr einige der Tüten abnahm.


    Schon von Weitem hatte sie den schwarzen Sportwagen entdeckt, der direkt vor ihrem Cottage parkte. Ihr Herz hatte sich schmerzhaft zusammengezogen, als sie Gabriel am Steuer sitzen sah.


    Obwohl sie völlig erschöpft gewesen war, hatte Bella erneut die halbe Nacht lang wach gelegen. All ihre Gedanken kreisten um Gabriel und die wilde, entfesselte Leidenschaft, mit der sie sich auf dem Wohnzimmerteppich geliebt hatten. Und dann hatte Gabriel alles zerstört mit den Worten: ‚Wir hätten das nicht tun sollen.‘


    Erst im Morgengrauen fand sie Schlaf. Um die Mittagszeit wachte sie wieder auf und fühlte sich wie zerschlagen. Weitere Stunden vergingen. Erst nachdem sie etliche Tassen Kaffee getrunken hatte, raffte sie sich auf, sich anzuziehen und Einkäufe zu machen.


    Als sie zurückkehrte, stand Gabriels Wagen vor dem Cottage. Viel früher als erwartet. Es war erst kurz nach fünf Uhr. Missvergnügt ließ Bella den Blick über Gabriel gleiten. Im schwarzen Polohemd und der ausgeblichenen Jeans sah er unwiderstehlich aus.


    „Danke“, sagte sie kühl, als er ihr die Einkäufe in die Küche trug. „Möchtest du einen Kaffee? Oder etwas anderes?“, fragte sie desinteressiert und begann, die Lebensmittel auszupacken.


    Natürlich war sie sich Gabriels Nähe leider nur zu bewusst. Sie spürte seinen wachsamen Blick im Rücken, als sie die Sachen verstaute.


    „Eigentlich könntest du dich auch nützlich machen und dich um den Kaffee kümmern, während ich die restlichen Sachen einsortiere. Gabriel?“, fügte sie unsicher hinzu, als er nicht reagierte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich seit der frostigen Begrüßung in Schweigen hüllte.


    Gabriel musterte sie forschend. Offensichtlich hatte Bella zu wenig Schlaf bekommen. Noch immer lagen dunkle Schatten unter ihren Augen, und sie war blass. Das Haar hatte sie mit einer Spange am Hinterkopf zusammengenommen. Das Gesicht war völlig ungeschminkt.


    In dem dunkelrosa T-Shirt und den engen Jeans wirkte sie mindestens zehn Jahre jünger.


    „Okay“, antwortete Gabriel schließlich. „Ich kümmere mich um den Kaffee. Und dann würde ich mich gern mit dir unterhalten.“


    Bella verharrte in der Bewegung. „Aber hoffentlich nicht über gestern Abend!“


    „Unter anderem auch über gestern Abend.“


    „Darüber gibt es aber nichts mehr zu sagen“, entgegnete sie heftig.


    „Das genaue Gegenteil ist der Fall!“ Gabriel widersprach ihr wütend, riss sich dann aber sichtlich zusammen. „Ich lasse es nicht zu, dass du immer weitere Barrieren zwischen uns aufbaust, Bella. Wenn es dir lieber ist, rede nur ich, und du hörst einfach zu.“


    Was sollte er schon Wichtiges zu sagen haben? Für ihren Geschmack hatte er am gestrigen Abend schon viel zu viel gesagt. „Und was passiert, wenn mir nicht gefällt, was du zu verkünden hast?“, fragte sie herausfordernd.


    „Dann muss ich das respektieren“, erklärte er kurz angebunden.


    Schweigend sah sie ihn lange an. Dann nickte sie zustimmend. „Also gut. Aber zuerst machst du Kaffee, ja?“


    „Einverstanden.“


    Eigentlich war es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass Bella die Einkäufe wegräumte und Gabriel Kaffee kochte, doch es kam ihr alles andere als selbstverständlich vor. Sie war unglaublich angespannt, und Gabriels Nähe verwandelte sie ein Nervenbündel. Wie sollte sie sich beruhigen, wenn sie immer nur daran denken konnte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte? Doch zeigen durfte sie ihm das nicht.


    Als schließlich alles verstaut war und zwei Becher Kaffee auf dem Küchentisch standen, an dem Gabriel schon Platz genommen hatte, blieb Bella nichts anderes übrig, als sich zu ihm zu setzen.


    „Schieß los!“, forderte sie ihn in scharfem Tonfall auf, als Gabriel sie schweigend anschaute.


    Er verzog das Gesicht. „Ich weiß, dass du noch immer wütend auf mich bist, Bella“, sagte er schließlich. „Aber ich habe keine Ahnung, womit ich das verdient habe.“


    So etwas hatte sie sich schon gedacht. Und was gestern Abend passiert war, war genauso ihre Schuld gewesen wie seine. Sie hatte ihn ebenso begehrt wie er sie. Zu diesem Schluss war sie während der schlaflosen Nacht gekommen.


    Bella atmete tief durch. „Ich bin nicht wütend auf dich, Gabriel“, erklärte sie reumütig.


    Forschend sah er sie an. „Aber du bist wütend auf dich selbst, weil wir uns gestern Abend geliebt haben?“


    „Wir hatten Sex, Gabriel.“


    „Wir haben Liebe gemacht.“


    „Nenn es doch, wie du willst. Aber wir wissen beide, was es wirklich war.“ Ihre Augen funkelten wütend.


    Nun war es an Gabriel, tief durchzuatmen, um nicht auch zu explodieren. „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass ich rede und du zuhörst?“


    „Das gilt aber nicht, wenn du Dinge behauptest, mit denen ich nicht einverstanden bin“, antwortete sie schnippisch.


    Gabriel wusste nicht, ob er sie schütteln oder küssen sollte. Aber so durcheinander wie Bella gerade wirkte, hätte er wohl mit keiner Methode viel Erfolg.


    „Dann werde ich versuchen, solche Dinge auszulassen.“


    „Garantieren kannst du es aber nicht“, gab sie trocken zu bedenken.


    „Nein, da gebe ich dir recht. Es ist schwierig für mich vorauszusehen, was dich verärgert.“


    „Gut, dann werde ich dir auf die Sprünge helfen: Solange du unerwähnt lässt, was gestern Abend und vor fünf Jahren passiert ist, ist alles in Ordnung.“


    Gabriel verzog das Gesicht. „Ah.“


    Überrascht hielt sie inne. „Du willst mir erzählen, was vor fünf Jahren passiert ist?“


    „Ja, das hatte ich eigentlich vor.“


    „Aber du wolltest doch nicht darüber sprechen.“


    „Inzwischen hat sich die Situation verändert und … Bella?“ Erstaunt sah er sie an. Bella war aufgestanden, ging zum Fenster und blickte hinaus.


    Sie ist so schmal, dachte Gabriel. Viel zu zart! Wie hatte sie nur die Schwangerschaft ohne Unterstützung überstanden. Und ihren Sohn hatte sie auch viereinhalb Jahre lang allein großgezogen. Sie war einfach eine bewundernswerte Frau.


    „Bitte setz dich wieder, Bella“, bat er leise.


    Seine sanfte Stimme machte sie unendlich traurig.


    Vor Kurzem, auf der Insel, hatte sie Gabriel gebeten, ihr zu erzählen, was vor fünf Jahren genau passiert war. Sie hätte es wirklich gern gewusst. Doch jetzt, da sie sich ihre Liebe zu ihm eingestanden hatte, befürchtete sie, es nicht ertragen zu können, wenn Gabriel über seine Gefühle zu einer anderen Frau sprach.


    Schon gar nicht, wenn es sich bei dieser Frau um Janine Childe handelte.


    Feigling, flüsterte ihr ihre innere Stimme zu. Bella hatte immer gewusst, dass Gabriel sie nicht liebte und auch niemals lieben würde. Also konnte es ihr doch gleichgültig sein, was er ihr jetzt über die Vergangenheit erzählte.


    Doch es war ihr nicht gleichgültig.


    Sie straffte sich und wandte sich mit unbewegter Miene wieder Gabriel zu. Angesichts Gabriels mitfühlender, verständnisvoller Blicke fiel es ihr schwer, gelassen zu bleiben.


    Verflixt! Sein Mitleid konnte sie nicht gebrauchen.


    Sie wollte seine Liebe. Danach hatte sie sich vor fünf Jahren gesehnt, und jetzt sehnte sie sich erst recht danach.


    Bella riss sich zusammen. „Also gut, dann sag, was du zu sagen hast.“


    Schweigend schaute Gabriel sie an. Dann nickte er zustimmend. „Zuerst musst du wissen, wohin ich gestern Abend gefahren bin.“


    „Du wolltest mir doch erzählen, was vor fünf Jahren geschehen ist.“ Bella unterbrach ihn ungeduldig. Sie wollte das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen, bevor ihr Schutzpanzer sich in nichts auflöste.


    Gabriel missfiel die neuerliche Unterbrechung. „Es hat aber mit der Vergangenheit zu tun, Bella. Komm, setz dich wieder zu mir.“ Er zeigte auf den leeren Stuhl.


    Dass Bella seiner Bitte tatsächlich folgte, verriet ihm, wie sehr ihr seine Anwesenheit und das Gespräch zusetzten. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Er wollte ihr doch keinesfalls wehtun!


    Müde rieb er sich die Augen. „Du brauchst es mir nur zu sagen, wenn ich gehen soll, Bella.“


    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Versprichst du mir das?“


    „Ja, wenn du das möchtest“, antwortete er trocken.


    Seine plötzliche Nachgiebigkeit machte sie stutzig. „Sag mal, hat dir unterwegs jemand eine Kopfnuss verpasst?“


    „Sehr witzig, Bella.“


    „Man tut, was man kann.“


    „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Du hast mich auf der Insel gefragt, was vor fünf Jahren wirklich passiert ist. Wie es dazu kommen konnte, dass drei Rennwagen kollidierten und zwei Fahrer dabei ums Leben kamen. Möchtest du noch immer eine Antwort auf deine Frage haben?“


    „Ja, natürlich!“


    „Und du wirst mir glauben, dass ich die Wahrheit sage?“


    „Selbstverständlich glaube ich dir, Gabriel.“ Wie konnte er das nur bezweifeln?


    Er lächelte dankbar. „Die offizielle Untersuchung ergab, dass es sich um einen tragischen Unfall gehandelt hat. Aber ich wusste von Anfang an, dass Paulo Descari allein die Schuld dafür trug.“


    „Aber …“ Bella schaute ihn fassungslos an. „Du meinst, er hat es absichtlich getan?“


    Gabriel biss die Zähne zusammen. „Ja.“


    Seltsam, dachte Bella. Wieso hätte Paulo Descari das tun sollen? Doch wohl nur, weil …


    „Er hat es getan, weil Janine Childe sich geirrt hatte und deine Liebe doch erwiderte?“, fragte Bella schweren Herzens. „Hat sie mit Paulo Descari Schluss gemacht, weil sie zu dir zurück wollte?“


    Gabriel schaute sie mit ernster Miene an und stand auf. „Ich fürchte, das wäre nicht möglich gewesen, Bella“, stieß er hervor. „Erstens, weil ich Janine Childe niemals geliebt habe. Zweitens, weil ich selbst die kurze Beziehung zu ihr beendet habe. Wenige Stunden nach dem Unfall hat Janine Childe öffentlich behauptet, sie hätte mit mir Schluss gemacht. Das war eine glatte Lüge. Außerdem muss sie Paulo verspottet haben, denn kurz vor dem Rennen versuchte er, Streit mit mir anzufangen. Er war blind vor Eifersucht und wollte mir nicht glauben, dass ich nichts von Janine will.“ Gabriel stöhnte verzweifelt. „Ich bin zwar nicht für den Unfall verantwortlich, Bella, fühle mich jedoch trotzdem schuldig. Nicht nur, weil ich überhaupt nichts für Janine empfunden habe, sondern auch, weil zwei andere Männer ums Leben gekommen sind, während ich überlebt habe.“


    „Aber das ist ja … Es gibt überhaupt keinen Grund für deine Schuldgefühle, Gabriel“, rief Bella. „Du hättest auch sterben können.“


    „Stattdessen bin ich hier, mit dir“, sagte er rau.


    Nun war es nur eine Frage der Zeit, bis Bella ihre gemeinsame Liebesnacht vor fünf Jahren aus einem anderen Blickwinkel sehen würde.


    Jetzt runzelte sie nachdenklich die Stirn. Dann sah sie ihn fragend an.


    Gabriel atmete tief durch. „Nach dem Unfall lag ich mehrere Tage im Koma und war somit außerstande, Janines Behauptung zurückzuweisen, ich hätte den Unfall aus verschmähter Liebe zu ihr verursacht.“ Verächtlich verzog er das Gesicht. „Als ich wieder imstande war, mich zu äußern, war es mir nicht mehr wichtig.“


    „Wieso das denn?“ Bella musterte ihn ungläubig. „Dir musste doch klar sein, dass die Leute durch Janine Childes Behauptungen Zweifel an dem offiziellen Untersuchungsergebnis haben würden.“


    Forschend sah er sie an. „Hattest du Zweifel, Bella?“


    „Nein, ich habe nie an deiner Unschuld gezweifelt“, sagte sie ernst.


    Gabriel hatte sich dieses Gespräch leichter vorgestellt. Es zerriss ihn fast, Bella sein Herz auszuschütten, ohne zu wissen, ob sie ihn wirklich verstand.


    „Es will mir nicht in den Kopf, dass du einfach geschwiegen hast, Gabriel. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hatte Paulo Descari es auf dein Leben abgesehen.“


    Gabriel wandte sich ab. „Jason war tot. Paulo auch. Wenn jemand stirbt, bleibt den Menschen, die ihn geliebt haben, nur noch die Erinnerung. Glaubst du wirklich, Paulos und Jasons Familien hätten die Wahrheit hören mögen? Dass Paulo es auf das Leben eines Kollegen abgesehen hatte? Und dass Jason ein zufälliges Opfer war?“


    Diese Erklärung klang natürlich plausibel, doch verstehen konnte Bella Gabriel in diesem Punkt trotzdem nicht.


    „Das war … sehr aufopfernd von dir“, sagte sie schließlich leise.


    „Sogar mehr, als ich dachte“, gab er rau zu.


    Plötzlich verstand Bella. „Dann hast du damals gar nicht mit mir geschlafen, weil du dich darüber hinwegtrösten wolltest, dass Janine Childe dich verlassen hatte!“


    Gabriel lächelte reumütig. „Stimmt.“


    „Und als du am nächsten Morgen versprochen hast, dich zu melden …“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Du hast es wirklich vorgehabt, oder?“


    „Ja.“


    „Wirklich?“ Voll neu erwachter Hoffnung schaute sie ihn an.


    „Ja. Unsere gemeinsame Nacht war eine … Offenbarung.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“ Gabriel musste sich einen Moment lang sammeln, bevor er fortfuhr. „Durch die Auseinandersetzung mit Paulo hatte ich leider keine Gelegenheit, dich vor dem Training anzurufen. Und nach dem Unfall war ich bewusstlos. Als ich mich dann Wochen später etwas erholt hatte, du dich aber nicht gemeldet hattest, dachte ich, ich wäre nur ein Abenteuer für dich gewesen.“


    Bella ballte die Hände zu Fäusten, als ihr die Tragweite seiner Erklärungen bewusst wurde. Gabriel hatte Janine Childe nie geliebt! Und er hatte sie, Bella, anrufen wollen!


    Tränen verschleierten ihren Blick. „Oh Gabriel! Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.“


    „So war es ja auch“, antwortete er harsch.


    „Aber nicht, weil du es so gewollt hast.“ Bella konnte das grausame Spiel des Schicksals noch immer nicht glauben.


    „Nein, ganz sicher nicht.“


    „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Sie stand auf und ging rastlos hin und her. „Ich habe damals die Bilder des Unfalls in den Nachrichten gesehen. Es war der schrecklichste Moment meines Lebens zu sehen, wie sie dich in den Krankenwagen schoben. Zumindest dachte ich das. Noch schlimmer aber war Janine Childes Behauptung, du würdest sie noch immer lieben.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass ihr jemand Glauben schenken würde. Aber im Gegensatz zu dir wusste ich ja, wie sie wirklich ist.“


    „Ich war sicher, dass sie in dem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Ich kannte dich kaum, Gabriel, aber ich wusste, dass du niemals absichtlich jemanden verletzen würdest.“


    „Was hättest du denn getan, Bella, wenn du nicht hättest glauben müssen, dass ich noch in Janine verliebt wäre?“


    „Ich wäre natürlich sofort zu dir gefahren! Niemand hätte mich davon abhalten können, dich zu sehen.“


    „Warum?“


    Bella sah ihn fragend an. „Warum?“


    „Ja. Warum?“ Gespannt wartete Gabriel auf ihre Antwort.


    Weil sie sich in ihn verliebt hatte! Weil sie ihn noch immer liebte!


    Gabriel bemerkte ihre Unsicherheit. Offenbar befürchtete sie, erneut verletzt zu werden. Deshalb zögerte sie mit der Antwort.


    Er atmete tief durch. Einer musste ja den Anfang machen. „Vielleicht fällt dir die Antwort leichter, wenn ich dir erzähle, warum es mir gleichgültig war, was die Leute von mir dachten.“


    Bella räusperte sich. „Warum war es dir gleichgültig, Gabriel?“


    Er verzog das Gesicht. „Weil du nicht bei mir warst, als ich aus dem Koma erwachte, Bella. Du hattest dich überhaupt nicht blicken lassen. Ich habe es mir so sehr gewünscht, dass du zu mir kommst. Drei lange Monate musste ich im Krankenhaus verbringen – ohne dich.“


    Fassungslos schaute sie ihn an. „Aber … ich verstehe nicht …“


    „Nein, das sehe ich.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr und streichelte ihre bleiche Wange. „Meine wunderschöne Bella. Meine tapfere wunderschöne Bella.“ Er lächelte gerührt. „Du hast so viel durchgemacht, hast so gelitten. Es wird Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“


    „Die Wahrheit?“


    „Dass ich mich vor fünf Jahren unsterblich in dich verliebt habe.“


    „Nein!“ Ihr entsetzter Aufschrei brach ihm fast das Herz. In letzter Sekunde fing er sie auf, sonst wäre sie vor ihm auf dem Boden zusammengesunken.


    „Doch, Bella.“ Gabriel hielt sie fest in den Armen. Zärtlich küsste er sie aufs Haar. „Es war Liebe auf den ersten Blick. Seit dieser Nacht vor fünf Jahren liebe ich dich, Bella. Dich und nur dich. Seit fünf Jahren habe ich keine andere Frau angeschaut, geschweige denn in meinem Bett gehabt.“


    Sie konnte es kaum glauben. Gabriel liebte sie! Er hatte sie die ganze Zeit über geliebt! Das war ja unfassbar! Und tragisch …


    Verzweifelt klammerte sie sich an ihn und ließ den vielen ungeweinten Tränen freien Lauf. Der Kummer bahnte sich seinen Weg! All der Schmerz, den sie einander zugefügt hatten, all die Enttäuschungen … Wegen eines Missverständnisses hatten sie sich um fünf gemeinsame Jahre gebracht.


    Schließlich lehnte Bella sich etwas zurück und blickte Gabriel in die Augen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihm noch eine Antwort schuldete. Hoffnungsvoll und ein wenig unsicher sah er sie an.


    „Du wirst es nicht glauben, Gabriel“, sagte sie leise. „Aber ich habe mich vor fünf Jahren auch in dich verliebt. Seitdem liebe ich dich, Gabriel. Dich und nur dich. Ich habe seitdem keinen anderen Mann angeschaut, geschweige denn in meinem Bett gehabt.“ Bewusst wählte sie die gleichen Worte wie er.


    Mit starrem Blick schaute er sie nur an. Kein Blinzeln, kein Wort. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.


    „Gabriel?“ Besorgt musterte sie ihn. „Gabriel, ich liebe dich. Ich liebe dich.“ Sie konnte es gar nicht oft genug wiederholen. Sie schüttelte ihn etwas, um ihn aus der offensichtlichen Starre zu lösen. „Es war nicht meine Absicht, dich nach dem Unfall im Stich zu lassen. Aber ich dachte, ich hätte dir nichts bedeutet. Bitte, Gabriel …“


    „Du hast mich nicht im Stich gelassen, Bella.“ Endlich kam wieder Leben in ihn. „Niemals hättest du das getan. Ich habe dich im Stich gelassen, denn ich habe mir nicht bewusst gemacht, dass du Janine Childes Lügen glauben könntest. Ich habe dich im Stich gelassen, denn ich habe nicht an die Möglichkeit gedacht, dass du schwanger geworden sein könntest. Wie kannst du mich lieben, nachdem du so gelitten hast, weil mein verflixter Stolz es mir verbot, wieder Kontakt zu dir aufzunehmen? Wie kannst du mich lieben, wenn du doch durch meine Arroganz und Intoleranz die Schwangerschaft ganz allein durchstehen musstest? Ebenso wie Tobys Geburt. Und die ersten Jahre seines Lebens musstest du ganz allein für ihn sorgen.“


    „Tu mir einen Gefallen, Gabriel: Zieh den Mann, den ich über alles liebe, nicht durch den Schmutz.“ Bella lächelte zärtlich. „Außerdem war ich gar nicht allein. Meine Eltern und Geschwister haben mich unterstützt.“


    „Ich hätte für dich da sein müssen, Bella.“ Gabriel schüttelte den Kopf. „Aber ich bin ein solcher Idiot! Als wir uns endlich wieder begegnet sind, habe ich mich auch völlig falsch verhalten. Ich hätte dich nicht zwingen dürfen, mich zu heiraten.“


    „Du bist Tobys Vater.“


    „Aber Toby ist nicht der Grund, warum ich dich zur Ehe gezwungen habe.“ Gabriel schwieg einen Moment lang nachdenklich. „Mir ist bei unserem Wiedersehen bewusst geworden, dass ich dich noch immer liebe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mich je wieder von dir zu trennen.“


    Dann hatte er sie gar nicht wegen Toby geheiratet? Bella schluckte. „Aber wenn du mich noch immer liebst, dann …“


    „Ich liebe dich mehr denn je, Bella“, versicherte er ihr mit ernster Miene.


    „Aber warum mussten wir dann die Insel so überstürzt verlassen?“


    „Weil es mir dort kaum gelungen wäre, die Finger von dir zu lassen. Und es war unverantwortlich von mir, gestern Abend mit dir zu schlafen. Du bist bei Tobys Geburt fast gestorben. Ich wollte dein Leben nicht durch eine erneute Schwangerschaft aufs Spiel setzen. Als du mir von den Komplikationen bei Tobys Geburt erzählt hast, Bella, wusste ich, dass ich kein Risiko eingehen durfte. Ich wollte unbedingt erst mit dir zu einem Arzt gehen, um abzuklären, ob bei einer erneuten Schwangerschaft wieder mit Komplikationen zu rechnen wäre. Heute Vormittag habe ich einen Spezialisten in London aufgesucht. Leider konnte er mir keine Auskunft geben, ohne dich vorher untersucht zu haben.“


    Bella glaubte, sich verhört zu haben. „Du warst meinetwegen bei einem Gynäkologen?“


    „Was ist, wenn du schon schwanger bist, Bella?“ Besorgt sah Gabriel sie an.


    Ein glückliches Lächeln erhellte ihr Gesicht, als ihr bewusst wurde, warum Gabriel sich auf der Insel und am gestrigen Abend so seltsam verhalten hatte. Einzig und allein, weil er sich Sorgen um sie machte!


    „Ich würde mich sehr freuen“, sagte sie strahlend. „Du hast selbst gesagt, du willst viele Geschwister für Toby haben.“


    „Aber nicht, wenn ich dadurch dein Leben aufs Spiel setze.“


    „Das ist ja gar nicht gesagt, Gabriel.“ Er liebt mich, dachte sie überglücklich. Sie liebten einander. Gemeinsam würden sie jedes Hindernis überwinden, das sich ihnen in den Weg stellte.


    „Weißt du was, Gabriel? Das Leben ist voller Risiken. Du musst einfach ein wenig mutig sein“, sagte sie neckend. „Ich glaube, wir sollten gleich damit anfangen.“ Lächelnd nahm sie seine Hand und zog ihn in Richtung Schlafzimmer.


    Gegen Bellas verführerisches Lächeln war er machtlos. Wie in Trance folgte er ihr. Er konnte ihr einfach keinen Wunsch verwehren. Er war einfach nur dankbar, dass sie sich wieder gefunden hatten. Den Rest seines Lebens würde er damit verbringen, diese wunderbare Frau zu lieben und zu beschützen.


    Ihre Tochter Clara Louisa kam genau ein Jahr später völlig komplikationslos auf die Welt. Genau wie die Zwillinge Simon Henry und Peter Cristo zwei Jahre später …


    – ENDE –
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